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Ein dunkler Schatten liegt über Vogelland: Geführt von einer bösen Macht breiten sich die Elstern immer mehr aus. Mit grausamer Methodik machen sich die Aasfresser daran, alle Singvögel zu töten. Amseln, Spatzen und Drosseln sind bereits ausgerottet, von anderen Arten gibt es nur noch wenige Exemplare.

Als die Elstern seine Partnerin umbringen, bleibt das Rotkehlchen Kirrick allein zurück. Er hat nichts mehr zu verlieren auf dieser Welt und beschließt mit dem Mut der Verzweiflung, dem Töten Einhalt zu gebieten. Es gelingt ihm, als Verbündete die weise Eule Tomar zu gewinnen, die ihn auf eine scheinbar unmögliche Mission schickt: Drei unendlich lange und abenteuerliche Reisen gilt es zu bewältigen, um Hilfe zu holen. Und schon haben die Elstern Kirricks Witterung aufgenommen…
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Für meinen Vater


Erstes Buch

KAPITEL 1

Kirrick saß hoch oben in der Esche, wo das dichte Laub ihn vor Blicken schützte, sodass er verhältnismäßig sicher war. Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen, und es drängte ihn geradezu unwiderstehlich, das Ende des langen, trübseligen Winters mit lautem Gesang zu feiern. Doch Kirrick wusste, wie töricht es gewesen wäre, ein solches Risiko einzugehen. Die Zeiten, in denen Vögel unbeschwert singen konnten, waren lange vorbei. Heute hing buchstäblich sein Leben davon ab, dass er sich still verhielt.

Seit Monaten machten die Elstern nun bereits Jagd auf Kirrick. Früher waren sie nicht so hartnäckig gewesen – Elstern waren von Natur aus faul und konnten als Aasfresser jederzeit auf bequemere Weise an eine Mahlzeit kommen. Aber in letzter Zeit hatte sich etwas verändert. Die Jagd der Elstern verlief neuerdings planvoll, durchorganisiert und tödlich. Kirricks Partnerin Celine hatte bereits ihr Leben gelassen. Die ständige Flucht hatte sie letztlich so zermürbt, dass sie, erschöpft und verstört, ihre Deckung verlassen hatte. Das Ende kam rasch und blutig. Kirrick hatte in hilflosem Entsetzen zusehen müssen, wie seine Liebste in Stücke gerissen wurde.

In den zwei Wochen, die seither vergangen waren, hatte Kirrick seinen ärgsten Kummer überwunden – Rotkehlchen sind von Natur aus optimistische Vögel. Doch die Erinnerung würde ihn für immer verfolgen. Soweit Kirrick wusste, war er selbst nun das letzte überlebende Rotkehlchen in ganz Vogelland. Jedenfalls hatte er während der monatelangen Verfolgung außer Celine keine weiteren Artgenossen gesehen, und es deutete auch nichts darauf hin, dass noch welche existierten. Damit stand seine Art unmittelbar vor der Ausrottung. Auch viele andere ehemals verbreitete Vogelarten – Spatzen, Drosseln, Amseln – waren bereits ausgelöscht und lebten nur mehr in der Erinnerung fort. Die Elstern beherrschten das ganze Land.

Ihre Zahl war mit atemberaubender Geschwindigkeit angewachsen, und sie hatten schließlich die Tauben aus den Städten verdrängt und die Stare aus den Gärten. Ausgelöst wurde diese explosionsartige Vermehrung durch den unerschöpflichen Nachschub toter Tiere am Straßenrand. Diesen Segen wiederum verdankten die Aasfresser dem Menschen, dessen Missachtung der Natur zahllose Tiere das Leben kostete. Doch bereits seit einiger Zeit hatte Kirrick das Gefühl, dass eine seltsame Macht von den Elstern Besitz ergriffen hatte – eine boshafte Intelligenz, die es ihnen erst ermöglichte, beinahe alle anderen Vögel zu verdrängen.

Kirrick hockte nun also in seinem Versteck und war sich bewusst, dass er allein auf der Welt war. Wieder einmal begann er zu grübeln. Solange Celine bei ihm gewesen war, hatte er sich ganz aufs Überleben konzentriert. Seit ihrem Tod jedoch grübelte Kirrick unablässig, selbst während er gnadenlos gejagt wurde. Ein intensives Gefühl sagte ihm, es müsse ein Grund dahinter stecken, dass ausgerechnet er bis jetzt überlebt hatte. Er wusste, dass er nicht zufällig so lange verschont geblieben war, und die Erinnerung an Celines Tod trieb ihn dazu, nach einer Erklärung zu suchen.

Skulk und Skeet, zwei riesenhafte, Furcht einflößende Elstern, hüpften durch das junge Grün auf den Feldern und lauerten dabei scharf auf jede Bewegung in den Bäumen zu ihrer Rechten. Je länger sie vergeblich nach ihrem Opfer Ausschau hielten, desto fieberhafter und verzweifelter wurde ihre Suche. Sie glaubten schon, seine Spur verloren zu haben. Aber aus Angst vor dem, was sie bei ihrer Rückkehr erwartete, setzten sie die Jagd trotzdem noch stundenlang fort, in der schwachen Hoffnung, das Rotkehlchen am Ende doch aufzuscheuchen. Sie wussten, welche Strafe auf Versagen stand – sie hatten selbst mit angesehen, wie Flügel gebrochen, Augen ausgehackt wurden. Ihnen graute davor, ohne Blut am Schnabel heimzukehren. Und so suchten sie systematisch weiter. Wachsam. Ständig auf der Lauer.

Kirricks Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Bereits seit Stunden hockte er reglos hier, von Hunger und Durst geschwächt und von der Untätigkeit zermürbt. Seine Zehen verkrampften sich, und er sehnte sich danach, seine schmerzenden Flügel auszustrecken und zu flattern, um das Blut wieder in Fluss zu bringen. Kirrick wusste, dass das Ende nahe war. Lange konnte er nicht mehr bewegungslos ausharren, und er fürchtete, dass es ihm selbst mit der ganzen Kraft seiner abgrundtiefen Verzweiflung nicht gelingen würde, schnell genug zu entkommen. Er würde dasselbe Schicksal erleiden wie Celine. Die Krämpfe wurden stärker und steigerten sich schließlich ins Unerträgliche. Er musste sich bewegen, ob er wollte oder nicht.

Plötzlich zerriss ein grauenvoller Schrei die Luft. Er kam von dem Feld rechts von Kirrick, wo sich ein unglückliches Kaninchen in einer Drahtschlinge verfangen hatte. Die Todesschreie des gequälten Tieres besiegelten sein Schicksal nur noch schneller – doch zugleich retteten ebendiese Schreie Kirrick das Leben. Die Elstern flogen nämlich prompt zu dem wehrlosen Kaninchen hinüber, das ihnen eine leichte Beute bot. Wichtiger als die Mahlzeit war, dass sie nun mit Blut am Schnabel heimkehren und sich dafür von ihren Schwarmkumpanen feiern lassen konnten. Was scherte es sie da noch, ob das Rotkehlchen entkam? Schließlich brauchte es in der Natur immer zwei, damit die Art fortbestehen konnte, und ohnehin würde dieses Exemplar bestimmt bald einem anderen Aasfresser zum Opfer fallen. Wie konnte es schon auf einen einzigen, kleinen Vogel ankommen.

***

Kirrick flog nach Norden. Da er ständig auf Deckung bedacht war, kam er nur langsam voran. Während seiner tagelangen Reise wurde die Landschaft unter ihm immer rauer und unwirtlicher. Die Wälder wichen hoch gelegenem Weideland mit steilen Hängen, an denen stellenweise der nackte Fels zu sehen war. Der kleine Vogel bemerkte keinerlei Anzeichen dafür, dass er verfolgt wurde, doch er glaubte nicht recht daran, dass diese Schonfrist lange währen würde. Die Elstern in ihrer grenzenlosen Bosheit und Gemeinheit würden niemals zulassen, dass er entkam.

So vermied Kirrick auf seinem einsamen Flug jede Begegnung mit anderen Lebewesen, da er fürchtete, sie könnten etwaige Verfolger auf seine Spur bringen. Dass seine Flucht ihn ausgerechnet nach Norden führte, hatte keinen bestimmten Grund – er folgte einfach seinem Gefühl. Und während er flog, dachte er nach. Er brauchte Hilfe. Es musste eine Antwort auf seine Fragen geben – einen Ausweg aus diesem Albtraum seiner Existenz. Doch wie sollte er ihn finden?

Hätte Kirrick in die Zukunft blicken können, so hätte ihn wohl der Mut verlassen. Diese Reise, so beschwerlich und gefahrvoll sie auch sein mochte, war nur der Auftakt zu drei weiteren Reisen, die ihn bis an die äußersten Grenzen Vogellands führen würden. Eine gewaltige Aufgabe für solch einen kleinen Vogel. Aber nur so hatte das Gute im Land noch eine Chance.

Nach ein paar Stunden verspürte Kirrick das dringende Bedürfnis, sich auszuruhen und sich ein wenig zu erfrischen. Schon seit einiger Zeit fühlte er sich von dem einladenden Funkeln eines Baches unter ihm angezogen, doch Kirrick hatte der Versuchung widerstanden, bis er eine Stelle entdeckte, an der er sicher landen konnte. Obwohl er sich entsetzlich einsam fühlte, mied er sorgfältig jedes Anzeichen von Leben. Schließlich landete er elegant in einem kleinen Weißdornbusch am Ufer und legte die Flügel an, um sich ein wenig auszuruhen. Doch schon nach kurzer Rast lockte das Wasser ihn unwiderstehlich an. Er flatterte hinab, tauchte seinen Schnabel in den klaren, munter plätschernden Bach, legte dann den Kopf in den Nacken und ließ wohlig das kühle Nass durch seine Kehle rinnen.

Es war die reine Wonne. Kirrick trank mit Genuss noch ein paar Schlucke, ehe er sich anschickte, ein Bad zu nehmen. Das tat er wie all seine Artgenossen mit großer Begeisterung, wobei er das Wasser mit seinen Flügelspitzen verspritzte, dass die Tröpfchen in der Sonne wie Diamanten funkelten.

»Mir scheint, du hast viel Spaß!«

Kirrick erstarrte entsetzt, unfähig zu fliehen, da seine Flügel durchnässt waren.

»Ich sagte, mir scheint, du hast viel Spaß am Baden!«

Es war ein großer Vogel, der gesprochen hatte. Sein langer, spitzer Schnabel war pechschwarz, er trug eine Haube aus grauen Federn, und seitlich am Kopf war das Gefieder auffallend kastanienbraun. Es war ein Haubentaucherweibchen, und dass Kirrick es bei seiner Landung nicht bemerkt hatte, lag daran, dass der Vogel unter Wasser nach Nahrung gesucht hatte.

»Ich bin weit geflogen.«

Kirrick wunderte sich selbst, dass er mit dem fremden Vogel redete. Doch das Bedürfnis nach Gesellschaft, gleich welcher Art, nach einem Hauch von Normalität hinderte ihn, sofort den Rückzug anzutreten.

»Ich heiße Anisse«, stellte sich die Haubentaucherin vor. »Woher kommst du?«

»Ich heiße Kirrick, und ich komme von weit her aus dem Süden. Ich bin schon seit Neumond unterwegs.«

Nach kurzem Nachdenken fragte Anisse weiter: »Aber wo willst du hin?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kirrick. »Bisher ging es mir eigentlich nur darum, von dort, wo ich war, fortzukommen, und nicht darum, irgendwo hinzukommen – wenn du verstehst, was ich meine.«

»Steckst du in Schwierigkeiten?«

Kirrick hüpfte ein Stückchen vom Ufer fort und breitete seine Flügel zum Trocknen aus, während er überlegte, was er auf diese Frage antworten sollte. Instinktiv empfand er Anisse trotz ihrer Größe nicht als bedrohlich. Sie gehörte weder zu seinen Verfolgern, noch war sie ein Raubvogel. Und er sehnte sich sehr danach, jemandem seine Geschichte zu erzählen, sich nach solch langer Zeit endlich diese Last von der Seele zu reden. Doch konnte er Anisse trauen? Die Vorsicht, die ihm in den letzten Monaten in Fleisch und Blut übergegangen war, gewann wieder die Oberhand.

»Ich schwebe in großer Gefahr, Anisse, und ich möchte dich nicht auch noch in Gefahr bringen. Es ist besser, wenn du mit dieser Sache nichts zu tun hast. Danke für deine Anteilnahme, aber ich muss jetzt weiter.«

Anisse blickte ihn betrübt an und stellte eine letzte Frage.

»Was suchst du, Kirrick?«

»Weisheit«, erwiderte das Rotkehlchen.

»Dann weiß ich jemanden, der dir vielleicht helfen kann«, eröffnete sie ihm. »Im Uralten Wald, nicht weit von hier, lebt eine alte Eule – ein Waldkauz, der selbst unter seinesgleichen als außerordentlich weise gilt. Vielleicht kann er dir deine Fragen beantworten. Flieg nach Westen, der untergehenden Sonne entgegen. Der Kauz heißt Tomar und wohnt in der krummen Tanne. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe. Ich bin sicher, er wird dich freundlich aufnehmen. Und wenn er ebenso wie ich glaubt, dass du ein aufrichtiges Herz besitzt, wird er dir helfen.«

»Auf Wiedersehen und vielen Dank!«, rief Kirrick, während er sich wieder in die Luft erhob und weiterflog – nun jedoch in eine bestimmte Richtung. Endlich hatte seine Reise ein Ziel.

***

In einem verlassenen, verfallenen Lagerhaus irgendwo in einer städtischen Gegend erzählten Skeet und Skulk den Schwarmkumpanen ihre Geschichte. Mehr als dreißig Elstern waren versammelt und brannten darauf, alles über das Massaker zu erfahren, das einer weiteren niederen Vogelart den Garaus gemacht hatte.

Skeet und Skulk sonnten sich in der Anerkennung und Bewunderung ihrer Kameraden. Sie schilderten haarklein ihre ausgedehnte Jagd nach dem Rotkehlchen. Sie beschrieben in den schillerndsten Farben, wie geduldig, wachsam und gerissen sie ihre Beute aufgestöbert hätten. Schließlich, so erzählten sie, habe Kirrick seine Deckung verlassen und sei hinabgeflattert in das niedrige Unterholz und Dorngestrüpp am Boden des Wäldchens, in das sie ihn verfolgt hatten.

Skeet habe sich in der Nähe der Stelle postiert, an der das Rotkehlchen gelandet war, während Skulk weiterflog und sich von hinten heranpirschte. Skeet berichtete, wie er seinen Feind verhöhnt und verspottet habe, während er ihn immer weiter durch das Unterholz trieb. Skulk entzückte seine hingerissenen Zuhörer mit einer lebhaften Schilderung der letzten Augenblicke, in denen sich der in die Enge getriebene Kirrick ängstlich geduckt und die Elstern um Gnade angefleht habe. Mit gehässigem Lachen schilderten die beiden ihren Freunden schließlich, wie grausam und brutal sie das Rotkehlchen abgeschlachtet hätten.

»Welch interessante Geschichte.«

Alle Augen wandten sich dem Vogel zu, der zu ihrer Linken hoch oben auf einem rostigen Metallpfosten hockte.

Traska wäre für einen Außenstehenden kaum von der übrigen Versammlung zu unterscheiden gewesen. Wie bei allen Elstern waren seine Augen und der Schnabel sowie der größte Teil seines Oberkörpers von pechschwarzer Farbe, die in scharfem Kontrast zu dem strahlenden Weiß an Bauch und Schulterflecken stand. Traskas Schwungfedern mochten eine Spur bläulicher schillern als die der meisten Artgenossen, doch das war nur im Flug zu erkennen. Wenn er wie jetzt ruhig saß, lagen sie glatt an seinem Rücken an, wo sie sich oberhalb des langen, schwarzen Schwanzes ein wenig überkreuzten.

Dennoch – dies war keine gewöhnliche Elster. Traska war der gefürchtetste und meistgehasste Vogel weit und breit. Ein bösartiger, sadistischer Herrscher, der erst vor einem halben Jahr die Führung dieses Schwarmes übernommen hatte. Er war allein angekommen, ohne jede Vorankündigung. Gewöhnlich fällt der Schwarm über solche Einzelvögel her und verjagt sie aus seinem Revier. Aber Traska hatte seine Wahl mit Bedacht getroffen. Er war eine Elster von scharfem Verstand, und dass er gerade zu diesem Schwarm stieß, war durchaus kein Zufall. Er hatte die Bedingungen ausgekundschaftet und wusste, dass er dort leichtes Spiel haben würde. Der Anführer war alt und schwach – kein ernst zu nehmender Gegner für einen Vogel von Traskas Gerissenheit, Skrupellosigkeit und Stärke. Doch wie es seine Art war, hatte Traska eine offene Konfrontation vermieden. Er hatte seinen nichts ahnenden Gegner in dessen Nest überfallen und im Schlaf ermordet. Auch zwei weiteren hochrangigen Vögeln des Schwarms hatte er auf ähnliche Weise den Garaus gemacht. Sie waren gute, starke Elstern gewesen, die nur einen Fehler hatten: ihre Loyalität zu ihrem Anführer. Ihr Tod war ein Verlust für den Schwarm, doch Traska war entschlossen, seine absolute Autorität von Anfang an gnadenlos durchzusetzen und keinen Widerstand zu dulden.

Seit jener Nacht hatte Traska den Schwarm herumkommandiert, drangsaliert und nach seinem Willen geformt. Jeglicher Widerstand wurde mit tödlicher Brutalität niedergeschlagen, häufig mit widerlichem Ergebnis. Aber Traska hatte sein Ziel erreicht – schon bald war sein Schwarm unter den Rabenvögeln der Gegend berüchtigt. Die Saatkrähen, Rabenkrähen, Dohlen und Kolkraben, allesamt verwandte Arten, kannten und fürchteten ihn. Traska selbst gewann zunehmend an Ansehen. Er war überzeugt, dass dies nicht unbemerkt bleiben würde.

Jetzt starrten seine Augen gnadenlos auf die beiden unseligen Elstern nieder.

»Interessant – allerdings, wenn ich mir die Spekulation erlauben darf, wohl nicht ganz den Tatsachen entsprechend«, fuhr Traska mit leiser, drohender Stimme fort.

Augenblicklich schlug die Stimmung unter den Elstern um. Die freudige Erregung wich einer bedrohlichen, mordlüsternen Atmosphäre. Skeet und Skulk sanken unbehaglich in sich zusammen, während Traska fortfuhr:

»Korrigiert mich, wenn ich irre« – was niemand jemals gewagt hätte – »aber ich hatte schon die eine oder andere Begegnung mit Vögeln.«

Diese Bemerkung wurde mit boshaftem Gelächter quittiert. Traska war dafür bekannt, dass er mindestens einen Vertreter jeder Vogelart persönlich ermordet hatte – jeder Vogelart, die kleiner war als er selbst, versteht sich.

»Nach meiner Erfahrung streben Rotkehlchen, wenn es hart auf hart kommt, immer nach oben, in die Höhe und in den offenen Raum, wo sie im Kampf die größte Bewegungsfreiheit haben. Am Boden würden ihnen ihre Schnelligkeit und Wendigkeit wenig nutzen.«

»Aber er wollte ja gar nicht kämpfen – er wollte sich verstecken«, protestierte Skulk trotzig.

»Wohl wahr – jedenfalls nach dem, was ihr erzählt habt. Nun ist uns allen aber bekannt, dass das Rotkehlchen ein besonders mutiger Vogel ist. Es soll sogar schon vorgekommen sein, dass ein einziges Exemplar dieser Art einen Adler, der sein Revier bedrohte, in die Flucht schlug. Und dieser Kirrick als das Letzte der Rotkehlchen muss ganz besonders tapfer und zäh gewesen sein – sonst hätte er wohl kaum so lange überlebt. Trotzdem wollt ihr uns weismachen, er habe sich vor euch zweien geduckt und um Gnade gefleht?«

Traska stieß diese letzten Worte verächtlich hervor, während er Skeet und Skulk mit einem stählernen Blick fixierte, der sie bis in die Schwanzfedern erstarren ließ. Die übrigen Elstern des Schwarms scharten sich zornig um ihre zwei unwürdigen Brüder.

»Wartet!«, befahl Traska, noch immer in zuckersüßem, sarkastischem Tonfall. »Vielleicht möchten die beiden uns noch eine andere Geschichte erzählen…«

In diesem Moment wussten Skeet und Skulk, dass es um sie geschehen war.

***

Unterdessen fand Kirrick ohne Schwierigkeiten den Weg zum Uralten Wald. Anfangs schüchterte ihn der Anblick ein: Kein Tageslicht schien in den Dämmer zwischen den riesigen, dicht stehenden Bäumen zu dringen. Als sich Kirrick jedoch in die Tiefen des Waldes wagte, fand er rasch auch die krumme Tanne. Dem Baum war deutlich anzusehen, dass dort jemand hauste – in einer Höhle im Stamm befand sich ein Nest, das Spuren des Bewohners aufwies, und am Boden verstreut lagen Knochen kleiner Nagetiere. Doch von der Eule selbst war keine Spur zu sehen.

Mit einem Schlag verließ Kirrick der Mut. Er war sich ziemlich sicher, dass ihm niemand hierher gefolgt war, aber dieser tröstliche Gedanke konnte die düstere Atmosphäre des Ortes nicht aufwiegen. Schlagartig wurde ihm wieder einmal bewusst, wie klein er war und wie einsam. Eine tiefe Niedergeschlagenheit überfiel ihn, und er weinte, ohne dass er hätte sagen können, warum. Doch nach einer Weile übermannte ihn die Erschöpfung, und er schlief ein.

Er erwachte von einem kaum hörbaren Geräusch – dem leisen Rascheln von Federn und einem Kratzen von Klauen auf einem nahen Ast. Zwei große Augen starrten unbewegt auf Kirrick nieder, während sich die Eule leise räusperte.

»Ich muss mich über dich wundern«, sagte Tomar. »Ohne Deckung an einem gefahrvollen, unbekannten Ort zu schlafen, ist nicht besonders klug, mein kleiner Freund.« Tomars Stimme war tief und klangvoll, aber nicht unfreundlich.

Kirrick nahm all seinen Mut zusammen und erwiderte: »Ich danke dir, dass du meine Torheit nicht ausgenutzt hast. Und verzeih meine schlechten Manieren – hier einfach unangekündigt und ungeladen in dein Revier einzudringen… Ich heiße Kirrick und bin weit geflogen, um zu dir zu kommen.«

»So, so. Nun, dann sage mir, Kirrick, warum bist du hergekommen?«

»Ich muss wissen, was in der Welt vor sich geht. Es kommt mir vor, als sei ich, seit ich erwachsen bin, beinahe ständig auf der Flucht vor gnadenloser Verfolgung. Aber so ist es nicht alle Zeit gewesen. Ich erinnere mich noch an glücklichere Tage, auch wenn die Erinnerung in immer weitere Ferne rückt. Warum tun die Elstern das?«

Tomar betrachtete das Rotkehlchen nachdenklich. War dies der Vogel? Er hatte gewusst, dass jemand kommen würde. Dass er in dieser Zeit bitterer Not einen jüngeren Verbündeten bekäme. Kirrick hatte seinen Mut bereits unter Beweis gestellt, indem er den weiten Weg auf sich genommen hatte. Und schließlich – wenn er nicht zäh und einfallsreich wäre, dann wäre er wohl kaum noch am Leben. Aber würde er den Aufgaben, die es zu bewältigen galt, tatsächlich gewachsen sein? War er der Vogel, der Tomars Plan ausführen konnte, den Plan, von dem so unendlich viel abhing?

Der alte Waldkauz wusste, wie unüberwindlich die Aufgabe dem Rotkehlchen erscheinen musste, und er wusste auch, wie wichtig Kirricks Erfolg für die Zukunft Vogellands war. Doch Tomar zweifelte. Wie konnte er von jemand so Kleinem derart viel verlangen? Nimm die Spannweite seiner Flügel nicht zum Richtmaß für sein Herz, ermahnte er sich selbst. Das Rotkehlchen würde genügen. Es musste genügen. Es gab keine andere Wahl, außer sich der völligen Finsternis widerstandslos zu unterwerfen – und das würde Tomar niemals tun.

Kirrick spürte den durchdringenden Blick, mit dem Tomar ihn abschätzend musterte. Es kam ihm so vor, als ob diese großen Augen geradewegs in seine Seele blickten und ihn für unzulänglich befänden. Er schwieg gespannt, während der alte Waldkauz seine Entscheidung erwog.

Endlich sprach Tomar. »Du fragst, was in der Welt vor sich geht? Warum die Elstern all deine Lieben getötet haben? Darüber werden wir sprechen, Kirrick, und ich werde versuchen, deine Fragen zu beantworten. Ohne Zweifel wird das, was ich zu sagen habe, mindestens ein Dutzend weitere Fragen aufwerfen. Nun, ich will versuchen, deine Neugier zu befriedigen, so gut ich es vermag, auch wenn ich nicht alle Antworten kenne. Ich bin nur ein einzelner Waldkauz, und der Feind ist mächtig.«

***

Als das erste Tageslicht ins Dachgebälk des verfallenen Lagerhauses drang, beleuchtete es ein Bild des Grauens. Zwei Kadaver hingen kläglich von einem der Balken. Ihr prächtiges, schwarzweißes Gefieder war ausgerissen, und wo gierige Augen gefunkelt hatten, starrten nur mehr leere Höhlen. Außerdem waren die beiden Vögel ausgeweidet worden. Das war nicht die übliche Behandlung, doch Traska hatte es befohlen. Er wollte Gewissheit über ihren Bericht erlangen, und das konnte er, indem er den Mageninhalt überprüfte. Das halb verdaute Kaninchen bestätigte seinen Verdacht, dass Skeet und Skulk nicht die Wahrheit gesprochen hatten.

Das Rotkehlchen war also noch am Leben. Die Aufgabe, es zu vernichten, durfte nicht unvollendet bleiben. Traskas Zorn war fürchterlich. Er ließ ihn gnadenlos an mehreren weiteren Vögeln seines Schwarms aus, um seiner Wut Luft zu machen und seine Führerrolle zu stärken. Anschließend ruhte er aus, erschöpft von seinen Gewaltausbrüchen, und begann nachzudenken. Er wusste, dass er Hilfe benötigen würde, um das Rotkehlchen aufzuspüren. Aber er wusste auch, dass es ein Eingeständnis seiner Niederlage bedeutete, wenn er sich bei einem anderen Schwarm Unterstützung holte. Ihm war klar, dass sein eigener Anführer, Slyekin, davon erfahren würde. Angst krampfte seinen Magen zusammen, und er kotete, wo er saß.

»Dafür wird Kirrick bezahlen!«, kreischte er. »Kirrick muss sterben!«


KAPITEL 2

Was Kirrick an Tomar auf Anhieb am stärksten beeindruckte, waren die Größe und das Alter der Eule. Allerdings ging mit dem Alter auch eine gewisse Gebrechlichkeit einher. Kirrick stellte bei näherer Betrachtung fest, dass Tomar dünn, ja geradezu ausgemergelt war. Er hatte an diesem Abend auf der Jagd keinen Erfolg gehabt. Dank seines riesigen Erfahrungsschatzes und der Schnelligkeit seines Geistes war er nicht vom Hungertod bedroht, doch er brauchte immer länger für die Jagd und schlug immer seltener Beute. In jener Hinsicht lagen seine besten Tage hinter ihm. Aber in diesem Fall war sein Verstand gefragt, nicht seine körperliche Stärke, und die Intelligenz sprach unverkennbar aus Tomars Augen. Tomar und Kirrick ließen sich zu einem Gespräch nieder.

»Wir leben in bedrohlichen Zeiten, Kirrick, in schrecklichen Zeiten. Vogellands gesamte Existenz ist gefährdet, und mir scheint, dass dir eine besondere Rolle zugedacht ist. Doch zuerst möchte ich alles über diesen Vogel erfahren, der sich so dreist auf meine Nestschwelle gehockt hat.«

Tomars Augen zwinkerten humorvoll, und Kirrick erkannte, dass der alte Waldkauz ihn nur aufziehen wollte. Seine Frage war allerdings ernst gemeint. Kirrick wusste, dass er das Vertrauen der Eule gewinnen musste, ehe er die Antworten, nach denen er suchte, bekam.

»Du willst meine Lebensgeschichte hören? Dann mach dich auf einen langen Abend gefasst.«

»Eulen sind für ihre Geduld bekannt«, entgegnete Tomar.

»Nun, so will ich dir alles erzählen, auch wenn es im Grunde gar nicht allzu viel Beachtenswertes gibt. Ich bin vor fünf Sommern geschlüpft, im Juni. Ich war eines von drei Küken aus dem zweiten Gelege. Meine Mutter hieß Eleanor und war eine wahre Schönheit von einem Vogel. Mein Vater Haien liebte sie sehr – und uns ebenso. Er scheute sich auch nicht, uns seine Zuneigung zu zeigen. Meine Nestlingszeit war glücklich und behütet, und ich lernte von meinen Eltern vieles, was mir in den jetzigen glücklosen Zeiten bereits sehr zustatten gekommen ist. Meine Jugend verbrachte ich im Grunde wie jedes normale Rotkehlchen – wir kämpften und spielten und übten uns zum Schein in Revierverteidigung. Wir flogen sorglos umher, und unsere Neugier kannte keine Grenzen. Oft erkundete ich allein die Gegenden, wo die Menschen wohnten. Zwar hatte man mich ermahnt, mich vor den Menschen in Acht zu nehmen, doch ich begegnete dort nie irgendwelchen Gefahren, und die Menschen schienen sich über meine Anwesenheit zu freuen. In einem ihrer Gärten lernte ich Celine kennen, die später meine Partnerin wurde.

Sie war ein kluges, lebhaftes junges Vogelweibchen, und ich verliebte mich auf der Stelle in ihre Abenteuerlust und ihren Witz. Oft war sie viel kühner als ich und nahm sogar Futter aus der Hand eines Menschenjungen. Wir verbrachten eine unbeschwert glückliche Zeit zusammen. Doch dann ging das Morden los, und wir lernten zum ersten Mal im Leben echte Furcht kennen. Bevor die Elstern kamen, kannte ich in unserer Gegend bestimmt fünfzig Rotkehlchen, abgesehen von meiner eigenen Familie. Als Celine und ich schließlich gezwungen waren, aus unserer Heimat zu fliehen, begegneten wir keinem einzigen mehr.«

Tomar lauschte Kirricks Erzählung mit einem Ausdruck aufrichtiger Trauer. Soviel er auch schon gesehen und gehört hatte – die Tragik dessen, was dieses Rotkehlchen berichtete, rührte ihn dennoch.

»Meine Eltern waren unter den Letzten, die ihnen zum Opfer fielen«, fuhr Kirrick fort. »Mit ihrem Mut und Einfallsreichtum gelang es ihnen, uns alle noch etliche Monate lang zu beschützen, während um uns herum das Gemetzel bereits in vollem Gange war. Doch schließlich wurden sie von einem großen Trupp Elstern in die Enge getrieben und umgebracht. Sie kämpften heldenhaft, aber gegen eine solche Übermacht hatten sie keine Chance. Wir hatten sie gerade besucht, waren jedoch kurz vor dem Überfall aufgebrochen. Da wir noch nicht weit gekommen waren, hörten wir deutlich den grauenhaften Lärm. Celine und ich begriffen augenblicklich, was da vor sich ging, und uns war klar, dass wir nichts tun konnten, um meine Eltern zu retten. Es war einfach grässlich. Wir flogen weiter, bis wir ein sicheres Versteck fanden. Dort überwältigte uns der Kummer. Aber uns blieb nicht viel Zeit, uns der Trauer hinzugeben, denn schon bald galt die Jagd uns.

Die folgenden sechs Wochen waren das Entsetzlichste, was ich je durchgemacht habe. Die Tage und Nächte verschwammen zu einem einzigen langen, ununterbrochenen Albtraum. Wir rasteten wenig und schliefen kaum. Unsere einzige Hoffnung lag darin, dass die Elstern, die uns jagten, irgendwann den Mut verlieren oder aus Langeweile die Verfolgung aufgeben würden. Doch sie hetzten uns gnadenlos und unablässig, als seien sie fest entschlossen, uns bis ans Ende der Welt zu jagen.«

Kirricks Herz schlug wie rasend, als er das Grauen jener finsteren Tage noch einmal durchlebte. Er schnappte einige Male nach Luft, um sich zu beruhigen. Endlich war er wieder imstande zu sprechen.

»Erschöpfung und Hunger zehrten an uns, doch am schwersten machte uns beiden die ständige Anspannung zu schaffen. Schließlich ertrug Celine es nicht länger. Ihr Tod traf mich noch härter als der meiner Eltern, denn ich war Zeuge, wie es mit ihr zu Ende ging. Das Gefühl völliger Hilflosigkeit konnte ich seither nicht mehr aus meinem Gedächtnis löschen – und werde es wohl auch nie können. Aber ich fühlte noch etwas anderes: Scham. Ich hielt mich selbst für einen Feigling, weil ich meine Celine nicht gerettet hatte. Dabei hätte ich nichts mehr für sie tun können, nachdem sie einmal ihre Deckung verlassen hatte. Ein Teil von mir meint immer noch, ich hätte mich opfern und mit meiner Partnerin sterben sollen. Doch ein anderer Teil glaubt, dass es für alles, was wir tun, einen Grund gibt. Und deshalb bin ich hergekommen.« Er verstummte.

»Fahre nur fort, mein Freund«, ermunterte Tomar ihn sanft und nickte nachdenklich – Kirricks Erzählung bestätigte den ersten Eindruck, den er von dem Rotkehlchen gewonnen hatte.

»Nach Celines Ermordung lebte ich weiterhin in Angst und Schrecken und wurde unablässig gejagt. Die Mordlust der Elstern scheint unstillbar zu sein. Schließlich kam mir das Glück zu Hilfe – als meine Verfolger durch eine andere Beute abgelenkt waren, nutzte ich die Gelegenheit, ihnen zu entkommen. Ich versuchte möglichst viel Vorsprung zu gewinnen. Einen genauen Plan hatte ich nicht – ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, nur dass ich um mein Leben fliegen musste. Aber dann traf ich Anisse, die Haubentaucherin, und sie riet mir, dich aufzusuchen.«

»Du hattest Glück, auf Anisse zu treffen, die dir helfen konnte«, sagte Tomar bedächtig. »Doch vielleicht ist Glück nicht das richtige Wort, Kirrick – ich glaube, dass eine Macht, die größer ist, als wir alle es uns vorstellen können, unsere Geschicke lenkt. Es war dir bestimmt, Anisse zu begegnen, ebenso wie es ihr bestimmt war, dich zu mir zu schicken.«

Kirrick nickte ernsthaft.

»Ja. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass hinter all dem eine Absicht stecken muss. Aber es gibt so vieles, was ich nicht verstehe!«

Tomar zögerte noch ein wenig, ob er Kirrick alles erzählen sollte – er fürchtete, das Rotkehlchen, dessen Hilfe er so dringend benötigte, zu verschrecken. Doch als der Waldkauz Kirrick noch einmal in die Augen blickte, erkannte er wieder die Stärke und Entschlossenheit, die in diesem winzigen Geschöpf steckten. In dem Moment war Tomar überzeugt, dass Kirrick für diese Aufgabe bestimmt war und dass das kleine Rotkehlchen den Herausforderungen, die ihm bevorstanden, gewachsen sein würde.

»Kirrick, es gibt noch viel mehr, was du wissen musst. Die Zeit drängt, und wir können uns keinen Aufschub leisten. Zuerst musst du erfahren, wie es überhaupt zu unserer gegenwärtigen Notlage gekommen ist und was dahinter steckt. Du wirst vielen Gefahren begegnen, und wenn du dem Abenteuer, das ich dich bitte, auf dich zu nehmen, gewachsen sein willst, musst du zuvor genau verstehen, was es mit deiner Aufgabe auf sich hat. Es ist eine lange Geschichte – doch ehe wir beginnen, sollte ich dir etwas zeigen.«

Damit breitete der alte Kauz seine mächtigen Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Kirrick folgte ihm mit wachsender Neugier. Sie flogen über die Baumwipfel hinauf und wandten sich nach Norden. Unter ihnen stieg die Landschaft stetig an, und die beiden Vögel ließen sich von den thermischen Aufwinden ebenfalls höher emportragen. Nach einiger Zeit erblickte Kirrick auf einer felsigen Anhöhe eine Baumgruppe.

Tomar neigte einen Flügel und ließ sich hinabgleiten, um auf der höchsten Eiche eines Baumringes zu landen, der eine grasbewachsene Lichtung einschloss. Selbst im schwachen Licht der Abenddämmerung erkannte Kirrick viele verschiedene Blumen, deren zarte Blütenblätter sich mit dem Einbruch der Dunkelheit schlossen, sowie eine Menge üppiges Grün. Es war ein wahrhaft zauberhafter Ort. Doch das Überwältigendste daran war die durch und durch friedvolle Atmosphäre.

»Wo sind wir hier, Tomar?«, fragte Kirrick mit gedämpfter Stimme.

»Warum fragst du? Was empfindest du?« Tomar musterte seinen kleinen Begleiter mit leuchtenden Augen.

»Dass dies eine heilige Stätte ist. Hier herrscht eine solche Ruhe und zugleich eine solche Kraft…«

»Ich erkenne, dass du die richtige Wahl bist, Kirrick. Dies ist der Ort, an dem die erste Ratsversammlung der Eulen stattfand. Das war vor vielen, vielen Jahren, in den Anfängen Vogellands, als noch alle Arten einträchtig zusammenlebten. Es gab alles in Hülle und Fülle, und wir hatten keine anderen Feinde als die, die uns von der Natur zugedacht waren. Wir führten ein herrliches Leben im Überfluss. In unseren finsteren Zeiten sind solcher Friede und solches Glück kaum noch vorstellbar. Aber dann tauchte eine Gefahr auf, die die Unschuld und Schönheit jener Welt bedrohte: der Mensch. Er war das Übel, das das Land erstmals ins Chaos stürzte. Der Mensch war der Grund dafür, dass der Rat der Zwölf gebildet wurde. Großes Unglück war über das Land gekommen. Unsere stille, friedvolle Welt war durch das Eindringen dieses neuen Feindes in die Brüche gegangen. Lebensräume wurden zerstört und viele Tiere getötet. Die Angst vor dem Menschen vertrieb die Freude aus Vogelland, und im Kampf ums Überleben blieb fortan jede Art für sich. Doch ein Vogel hatte die Vision, man müsse Größeres im Blick haben als nur die eigenen Interessen. Die Vögel müssten sich verbünden, wenn sie gegen einen solchen Feind bestehen wollten.

Eine Schleiereule, die bereits hoch in Jahren war, als die Bedrohung Mensch erstmals auftauchte, wurde die erste Große Eule. Sie hieß Praeda und war unter ihresgleichen für ihr Einfühlungsvermögen, ihre Stärke und Weisheit berühmt. Sie hatte ihren Brüdern und Schwestern in einem informellen Treffen, dem Vorläufer der offiziellen Ratsversammlung, ihre Sorgen unterbreitet und sie ausgeschickt, um eine Versammlung einzuberufen. Jede Vogelart sollte einen Vertreter entsenden. Anfangs sträubten sich einige Vögel, die nur an ihre eigenen Sorgen dachten. Aber die Eulen standen im ganzen Land in hohem Ansehen, und ihre Argumente setzten sich durch. Schließlich begriffen alle, welche Gefahr ihnen drohte und dass sie gegen diesen Feind nicht allein bestehen konnten.«

In Tomars Augen blitzte der Stolz auf seine Vorfahren auf, und die Jahre schienen von ihm abzufallen, als er fortfuhr:

»Die Versammlung fand am Mittsommertag statt und muss für jeden Beobachter ein wunderbares, Ehrfurcht gebietendes Schauspiel gewesen sein. Vögel jeder Größe und Gestalt drängten sich in den Bäumen rings um die Lichtung oder hockten unten im Gras. Es gab keine Standesunterschiede – Buchfink saß neben Habicht, Kreuzschnabel ließ sich neben Ringeltaube nieder. Am Boden lagerte der Gänsesäger friedlich nur wenige Schritte von der lärmenden Silbermöwe entfernt. Ich kann mir vorstellen, wie aufgeregt und erwartungsvoll jeder Einzelne dieser Vögel gewesen sein muss. Wie aller Augen sich auf Praeda richteten, als sie ihre Flügel spreizte, um sich zu sammeln, und sich räusperte, ehe sie zu sprechen begann.«

Kirrick hatte andächtig den Worten der alten Eule gelauscht. »Was sagte sie? Was sagte sie?«, tschilpte er nun ungeduldig.

»Ihre Rede ist in die Geschichte eingegangen, mein Freund. Die Eulen erinnern sich heute noch an ihre Worte. Die Geschichte wurde unverändert über Generationen hinweg überliefert. Praeda sagte Folgendes:

›Freunde, ich danke euch allen, dass ihr heute hergekommen seid. Wir haben gemeinsam glückliche Zeiten erlebt, und wir werden solche Zeiten wieder erleben! Aber gebt euch keinen Illusionen hin. Wir stehen an einem Punkt in unserem Leben und unserer Geschichte, an dem wir es mit einem schrecklichen Feind aufnehmen müssen. Künftige Generationen werden uns nach den Entscheidungen beurteilen, die wir heute treffen. Wir dürfen nicht versagen! Der Mensch ist zweifelsohne der grimmigste Feind, mit dem wir es jemals zu tun hatten. Jeder Vogel in unserer Runde hat den einen oder anderen seiner Lieben an ein Raubtier verloren. Aber von den Raubtieren wissen wir von jeher, dass sie töten, um selbst zu überleben, und unser Verlust ist Teil der Ordnung von Leben und Tod. Der Mensch hingegen tötet sinnlos und maßlos. Er scheint sich am Töten selbst zu erfreuen. Wir müssen der Tatsache ins Auge blicken, dass der Mensch nicht wieder verschwinden wird. Auch wird er sich nicht ändern. Also müssen wir uns ändern.

Wir müssen unsere gesamte Lebensweise darauf ausrichten, der Bedrohung durch den Menschen auszuweichen, wo immer es geht. Die Zeiten, in denen die Welt uns gehörte, sind vorüber. Wir müssen eine geheime, vor dem Menschen verborgene Welt erschaffen. Für ihn müssen wir wie Schatten sein, die er zwar flüchtig wahrnimmt, die jedoch zu rasch wieder verschwunden sind, als dass er ihnen Böses zufügen könnte. Um das zu erreichen, brauchen wir eine Ordnung. Jeder einzelne Vogel muss ebenso sehr auf das Wohl aller anderen Vögel bedacht sein wie auf sein eigenes und das seiner Familie. Jede Bedrohung, die einen von uns betrifft, muss allen anderen mitgeteilt werden. Nur so können wir Überleben.‹

Eine großartige Rede, findest du nicht? Als Praeda geendet hatte, schwieg die ganze Versammlung nachdenklich. In der Stille, die auf die Worte der Eule folgte, ergriff ein Vogel das Wort. Es war das Goldhähnchen, der kleinste Vogel in der Runde. Viele mussten ihre Ohren anstrengen, um das helle Gezwitscher zu verstehen.

›Praeda, du hast überaus weise gesprochen. Wir alle kennen und fürchten den Menschen. Keiner von uns ist vor dem Übel, das er anrichtet, sicher. Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns verbünden. Aber vor allem müssen wir uns von Weisheit leiten lassen. Die Eulen sind unter allen Vögeln im Land für ihr umfangreiches Wissen und ihre Weisheit berühmt. Ihr genießt Achtung und Bewunderung. Wir vertrauen auf euch und darauf, dass ihr einen Weg findet, uns alle zu retten.‹

Man sagt, der Boden habe gebebt von der lautstarken Zustimmung aus den Kehlen sämtlicher Vögel, die an jenem Tag dort versammelt waren, und so manches Tier, das tief in seinem Erdbau schlief, sei durch den plötzlichen Lärm aufgeschreckt worden.

So wurde der Rat der Zwölf gegründet. Viele Jahre lang leitete Praeda den Eulenrat mit Weisheit und Einsicht. Unter ihrer gütigen Führung wurde Vogelland geeint, und der Rat stellte Regeln auf, durch die alle Vögel in relativer Sicherheit lebten. Der Mensch trieb nach wie vor sein Unwesen, was zahlreiche Vögel das Leben kostete. Aber diese Verluste waren nur mehr ein Rinnsal im Vergleich mit der vorherigen Sturzflut, und die Krise ging vorüber. Über die Jahre hinweg wurde das Amt der Großen Eule von einer Generation auf die nächste übertragen, und die Amtsinhaber schützten Vogelland vor vielen Gefahren, natürlichen ebenso wie von Menschenhand geschaffenen. Ihre Weisheit und ihr scharfer Verstand haben es uns ermöglicht, Überschwemmungen, Hungersnöten, der Umweltverschmutzung und der gnadenlosen Zerstörung unserer Lebensräume zu trotzen. Und jede neue Große Eule trat ihr Amt freudig an, war sich zugleich aber auch der schweren Bürde bewusst, die sie mit Praedas Erbe auf sich nahm. Der Rat der Zwölf war ihr Vermächtnis an die Welt, und man sagt, bis in unsere Tage sei ihre Gegenwart bei jeder Versammlung des Rates spürbar gewesen. Unsere derzeitige Große Eule, Cerival, stammt in direkter Linie von ihr ab.«

Tomar schwieg lange und hing seinen Erinnerungen nach, die ihm tiefen Kummer zu bereiten schienen. Kirrick begriff instinktiv, dass die Erzählung, die nun folgen würde, eine sehr traurige sein musste. Für eine Weile tat er es der Eule gleich, schwieg und atmete die weiche, duftige Abendluft ein. Doch schließlich konnte er seine drängenden Fragen nicht länger zurückhalten. Er räusperte sich, um Tomars Aufmerksamkeit zu gewinnen, und sagte:

»Praeda muss wahrhaft groß gewesen sein, wenn es ihr gelungen ist, ganz Vogelland zu vereinen und auf einen sicheren Kurs zu steuern. Aber auch die derzeitige Große Eule und der Rat sind doch sicher imstande, etwas gegen das Grauen zu unternehmen, das uns jetzt heimsucht. Die Elstern sind drauf und dran, meine Art auszurotten!«

Der alte Waldkauz wandte sich ihm zu. Sein Gesicht spiegelte nicht nur seinen eigenen Kummer wider, sondern auch große Sorge über das, was Kirrick bedrückte.

»Die Elstern sind drauf und dran, sämtliche Vogelarten auszurotten«, erwiderte er ernst. Dann erklärte er Kirrick die größeren Zusammenhänge, erzählte ihm von der Vernichtung, die überall im Land vor sich ging. Voller Kummer sprach er vom Verlust der Nachtigall und der Lerche. Er gab Berichte wieder, die ihm aus den entlegensten Winkeln Vogellands zu Ohren gekommen waren – Berichte von planvollem, systematischem Morden.

»Aber wer steckt hinter all dem?«, fragte Kirrick in flehentlichem Ton.

Und so kam es, dass Kirrick erstmals von Slyekin hörte. Als Tomar von ihm sprach, nahm seine Stimme einen schärferen Ton an, und er konnte seine Bitterkeit nur mühsam im Zaum halten. Slyekin war eine Elster, die sich äußerlich kaum von ihren Artgenossen unterschied – er war sogar eher klein und hinkte schon seit früher Jugend. Aber Slyekin war intelligent, tückisch und abgrundtief böse. Von klein auf hatte er eine abscheuliche Verschlagenheit an den Tag gelegt, indem er bereits Stunden nach dem Schlüpfen seine Geschwister im Nest tötete. Von seinen entsetzten Eltern verlassen, hatte er sich am Leben erhalten, indem er seine toten Brüder und Schwestern auffraß. Später, als flügge gewordener Jungvogel, hatte er sich an Mutter und Vater gerächt, indem er sie auf grausige Weise ermorden und ihre Köpfe zu sich in seinen Unterschlupf bringen ließ.

Sadistisch und pervertiert, wie er war, hatte Slyekin es mittels geistiger Überlegenheit geschafft, in der Rangordnung der Rabenvögel aufzusteigen – trotz seiner körperlichen Unzulänglichkeiten, die ihn unter anderen Umständen zum Gespött seiner Artgenossen gemacht hätten. Doch Slyekin festigte seine Macht binnen kurzer Zeit mithilfe roher Gewalt und skrupelloser Brutalität. Er umgab sich mit geistlosen, jedoch körperlich imposanten ›Freunden‹, die er dazu benutzte, andere unter seinen Willen zu zwingen. Elstern – wie übrigens auch alle anderen Vogelarten – sind in der Regel nicht wirklich böse. Aber sie sind leicht zu beeinflussen, besonders mit Versprechungen von Dingen, die ihren eigenen Horizont übersteigen. Während Slyekins Macht stetig wuchs, fragte keine Elster danach, ob das, was er tat, richtig war und welche Vorteile ihnen all das letztendlich einbringen würde. Manche weideten sich an der Vorstellung, mächtig zu sein und alle anderen Vogelarten zu beherrschen. Andere schwiegen aus Angst vor der mörderischen Rache ihres Anführers. Es war, als sei keine Elster mehr eines einzigen unabhängigen Gedankens oder einer eigenen Meinung fähig. Ihr Wille war gebrochen, und sie dienten wie Sklaven ihrem großen Herrscher und seinem Plan. Um jedoch sein angestrebtes Ziel zu erreichen – alle anderen Vogelarten auszurotten –, benötigte Slyekin Informationen, die er unter den Rabenvögeln nicht bekommen konnte. Und so wandte er sich an den Rat der Zwölf – den Inbegriff des Guten und Richtigen in Vogelland.

Er freundete sich mit Cerival, der amtierenden Großen Eule, an. Slyekin gab sich als Bewunderer aus, der nach Weisheit strebte, und führte mit seinem Lerneifer, seiner Unterwürfigkeit und Schmeichelei die weisesten Vögel seiner Zeit hinters Licht. Die Große Eule nahm die böse Elster als Schüler auf. Slyekin widmete sein Leben scheinbar den Bedürfnissen seines Meisters, und dieser lehrte ihn im Gegenzug alles Wissenswerte über sämtliche Vogelarten des Landes. Slyekin erfuhr, welche Lebensräume sie bevorzugten, wie ihr Ruf klang und welche Schwächen und verwundbaren Stellen sie hatten. Man gewöhnte sich so sehr daran, ihn in Cerivals Gefolge zu sehen, dass er irgendwann wie selbstverständlich seinen Meister auch in den Rat der Zwölf begleiten durfte. Und genau darauf hatte er es die ganze Zeit abgesehen.

Slyekin lauschte der Großen Eule aufmerksam und lernte begierig. Dann, vor fünf Jahren, als Slyekin glaubte, alles nötige Wissen erworben zu haben, verschwand er plötzlich von der Bildfläche. Binnen eines Jahres trat er erneut als Herrscher der Rabenvögel in Erscheinung, finsterer und ruhmreicher denn je – und nunmehr mit den Mitteln ausgestattet, die es ihm ermöglichten, seinen Plan zu Ende zu führen. Das Morden hatte begonnen, und zahllose Vogelarten wurden eine nach der anderen ausgerottet. Der Rat der Zwölf tagte nie wieder.


KAPITEL 3

Die Nacht brach schon herein, als Kirrick und Tomar schließlich zum Uralten Wald zurückflogen. Doch Kirrick war so aufgeregt, dass er keinerlei Müdigkeit verspürte. Er wollte noch so viel mehr wissen! Was Tomar ihm über den Rat der Zwölf in den alten Zeiten erzählt hatte, beflügelte seine Fantasie. Er hatte in seinem kurzen Leben noch kaum von diesem Rat gehört, dessen Macht und Einfluss offenbar unter Slyekins Verrat gelitten hatten. Dennoch – in Tomar glaubte Kirrick die Stärke und Weisheit zu spüren, für die der Rat einst gestanden hatte. Es drängte ihn, mehr über den alten Waldkauz zu erfahren, aber schon jetzt hatte er das Gefühl, ihm vertrauen zu können.

Als das ungleiche Paar nahe der krummen Tanne landete, hatte Tomar kaum seine Flügel angelegt und sein Gefieder geordnet, als Kirrick ihn schon wieder mit Fragen zu überhäufen begann. Was war aus den übrigen Mitgliedern des Eulenrates geworden, seit dieser nicht mehr tagte? Was war mit der Großen Eule geschehen? War Cerival überhaupt noch am Leben? Und würde Tomar als Nächster das Amt der Großen Eule antreten? Tomar erklärte geduldig, die Mitglieder des Rates – insgesamt zwölf Eulen, die aus allen Teilen Vogellands stammten – seien in ihre jeweilige Heimat zurückgekehrt und seit jenem Tag des Verrats nicht mehr zusammengekommen. Was die Große Eule betraf – Cerival war, soweit Tomar wusste, noch am Leben. Doch der Verrat hatte ihm schwer zugesetzt, sodass er sich völlig zurückgezogen und den Nöten Vogellands verschlossen hatte. Der Verlust dieses wunderbaren Anführers hatte das gesamte Land verdüstert und geschwächt.

»Aber wie wird die Große Eule gewählt?«, wollte Kirrick wissen. »Vogelland braucht eine starke Führung, jetzt dringender denn je.«

»Gewöhnlich bleibt die Große Eule, nachdem sie einmal gewählt ist, bis zum Ende ihrer Tage im Amt. Allerdings hat der Rat die Macht, durch einstimmige Entscheidung aller Mitglieder die Große Eule zu stürzen und aus dem Rat zu verbannen. Das gilt als wichtiges Kontrollinstrument gegenüber der Vormachtstellung des Anführers – aber um es anzuwenden, müssen die übrigen elf Mitglieder alle einer Meinung sein.«

Tomar sprach mit großer Ernsthaftigkeit. Er dachte an die erbitterten Auseinandersetzungen, die er in der Zeit nach Slyekins Verrat mit einem oder zweien der jüngeren Mitglieder des Eulenrates ausgefochten hatte. Sie hatten Cerival absetzen wollen, denn sie waren überzeugt, seine Position sei unrettbar geschwächt. Aber Tomar hatte vor überstürzten Entscheidungen gewarnt und sie ermahnt, nicht die Große Eule als ihren Feind zu betrachten. Er riet ihnen, nach Hause zurückzukehren und darüber nachzudenken, welche Schuld sie selbst an Slyekins Aufstieg zur Macht trugen. Vor allem aber sollten sie sich darauf konzentrieren, eine Lösung zu finden. Mit Weisheit würden sie dem Rat mehr nutzen als mit Zorn. Allerdings hegte Tomar, wie er Kirrick gestand, wenig Hoffnung, dass der rettende Einfall gerade von diesen Ratsmitgliedern kommen würde.

»Aber warum wurden sie dann ausgewählt? Wie gelangt eine Eule überhaupt in den Rat?«, fragte Kirrick mit offenkundiger Faszination weiter. Tomar blickte in das eifrige Gesicht des Rotkehlchens, und eine warme Welle der Zufriedenheit stieg in ihm auf. Dies war der Vogel, den er brauchte.

»Der Rat wählt von Zeit zu Zeit ein neues Mitglied, gewöhnlich um eine verstorbene Eule zu ersetzen. Außerdem können, wie ich schon sagte, Eulen, die in Schande gefallen sind, verbannt werden, was auch tatsächlich schon vorgekommen ist. In diesem Fall gelten allerdings dieselben Regeln wie für den Anführer selbst: Elf Eulen müssen geschlossen gegen eine stimmen. Bevor jedoch eine Eule in den Rat aufgenommen wird, muss sie von ihresgleichen – Verwandten und Freunden – gewählt und des gewichtigen Amtes für würdig befunden werden. Und natürlich muss der- oder diejenige selbst dazu bereit sein, sich in den Dienst der Gemeinschaft zu stellen, denn von den Mitgliedern des Rates werden erhebliche Opfer gefordert. Ihnen ist es beispielsweise nicht erlaubt, eine Partnerschaft einzugehen. So will es die Tradition des Rates, denn schließlich sollen seine Mitglieder im Interesse des gesamten Landes handeln. Das erfordert mitunter Entscheidungen, die das Leben aller Vögel betreffen – einschließlich der Eulen selbst. Daher ging man davon aus, dass die Eulen im Rat unvoreingenommener über Maßnahmen und Gesetze entscheiden können, wenn sie nicht um das Wohlergehen ihrer eigenen Familien besorgt sind.

Dir ist nun hoffentlich klar geworden, mein junger Freund, dass sich niemals allzu viele Eulen darum rissen, in den Rat aufgenommen zu werden! Doch ich scherze. Es ist selbstverständlich eine große Ehre, zu diesem Dienst an unserem Land auserwählt zu werden. Ich darf in aller Bescheidenheit sagen, dass ich als Mitglied im Rat der Zwölf schon den einen oder anderen Beitrag zum Wohl Vogellands geleistet habe. Ich bin nun schon recht lange im Amt und habe über die Jahre hinweg viele neue Gesichter gesehen. Doch Cerival, mein treuer Freund, stand mit seiner außerordentlichen Stärke und Weisheit stets unerschütterlich an der Spitze. Es betrübt mich zutiefst, wie die enorme Last seiner Schuld ihn in Verzweiflung gestürzt hat. Desto fester bin ich entschlossen, eine Lösung zu finden, Slyekins finstere Pläne zu durchkreuzen und Vogelland den Frieden zurückzugeben – und meinem Freund seinen Seelenfrieden.«

Nun lag es also an Tomar, mit seinem Verstand gegen das bösartige Genie Slyekins anzutreten. Tomar wusste, dass die Elster vieles gelernt hatte, und unterschätzte seinen Widersacher nicht. Ihm selbst war aufgrund seines Alters der Generalsrang im Krieg gegen die Elstern zugefallen. Die größte Stärke, die er ins Feld führen konnte, war sein brillanter Verstand. Und so hatte er einen Plan entwickelt, um die Vorherrschaft der Rabenvögel über Vogelland zu brechen. Wenn dieser Plan gelang, würde er Slyekins Hoffnungen mit einem gewaltigen Schlag zunichte machen. In Kirrick hatte Tomar endlich einen jungen, tapferen Mitstreiter gefunden, der den Strapazen, die es zu bestehen galt, gewachsen war. Von dem Rotkehlchen hing nun Tomars gesamter Plan ab. Er brauchte es als Kurier. Als Herold. Als Botschafter. Kirrick würde drei Reisen unternehmen müssen, die gefährlicher waren als alles, was er in seinem kurzen Leben bisher erlebt hatte.

***

Während Kirrick und Tomar die Nacht hindurch über Slyekin sprachen, hatte der Elsternherrscher seinerseits ein Wörtchen mit jemandem zu reden. Zu schreien, genauer gesagt. Er hatte Traska, seinen Getreuen, zu sich in seinen Unterschlupf gerufen – einen düsteren, abgelegenen Ort, feucht und frostig. Als Boten hatte Slyekin die beiden größten Vögel aus seinem Gefolge geschickt, zwei Krähen mit stumpfen, ausdruckslosen, schwarzen Augen und bedrohlich scharfen Schnäbeln. Es wäre äußerst unklug gewesen, solch eine Einladung abzulehnen.

Das harmlose, höfliche Geplauder, mit dem die Unterredung begann, verstärkte Traskas Unbehagen. Er kannte diese Taktik und setzte sie oft genug selbst ein. Nach einer Weile forderte Slyekin unvermittelt Rechenschaft darüber, wie weit die Ausrottung der Spezies, die Traskas Schwarm zugewiesen war, fortgeschritten sei.

Lügen wäre zwecklos gewesen. Traska war klar, dass Slyekin seine Ohren überall hatte und zweifellos bereits von dem entkommenen Rotkehlchen wusste. Und so berichtete er ohne Umschweife, was vorgefallen war, wobei er zwar das Versagen anderer herausstrich, letztendlich aber die Verantwortung auf sich nahm. Slyekin geriet außer sich und tobte und raste ausgiebig. Traska machte sich schon auf das Schlimmste gefasst, als plötzlich die Stimmung des Anführers umschlug und er ganz ruhig zu erörtern begann, was nun zu tun sei. Traska erhielt den Auftrag, sich des Problems persönlich anzunehmen. Er selbst sollte Jagd auf Kirrick machen und ihn eliminieren. Traskas engster Vertrauter konnte während seiner Abwesenheit die Führung über den Schwarm übernehmen, dem Slyekin unterdessen etwas anderes zu tun geben würde.

Traska erkannte, dass dadurch seine Macht untergraben wurde, doch zugleich erfasste ihn ein Hochgefühl. Erstens, weil er die Gelegenheit bekam, sich zu rächen – es würde ihm eine Wonne sein, das Rotkehlchen umzubringen –, und zweitens, was noch wichtiger war, weil er sah, dass Slyekin ihn brauchte. Der Anführer war so sehr auf ihn angewiesen, dass er seine persönlichen Rachegelüste zurückstellte. Traska fühlte sich stark und mächtig. Seiner eigenen grausamen Denkweise zufolge war Slyekins Zurückhaltung ein Zeichen von Schwäche, und Traska begann zum ersten Mal an seinem Anführer zu zweifeln. Diese Zweifel würden mit der Zeit unverhältnismäßig anwachsen und Traska würde beginnen, sich eine andere Zukunft für das Elsternreich auszumalen – unter einem anderen Anführer.

Doch im Augenblick blieb ihm keine Zeit für derlei Träumereien, denn Slyekin entließ ihn kurz angebunden. Seine Abschiedsworte sprach der Elsternführer sanft, doch mit drohendem Unterton aus:

»Ich hoffe, du wirst mich nicht ein zweites Mal enttäuschen!«

***

Als der Tag sich neigte, erwachte Kirrick aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Er hatte zuvor noch lange über Tomars Plan gegrübelt. Würde er die Aufgabe, von der der Waldkauz gesprochen hatte, bewältigen können? Doch am Ende siegten seine Entschlossenheit und sein Mut. Sobald die Entscheidung gefallen war, drängte es Kirrick, noch einmal mit seinem weisen Freund über Darreal zu sprechen – den ersten der mächtigen Vögel, zu denen seine großen Reisen ihn führen würden.

Sobald der alte Waldkauz aus seiner Baumhöhle hervorkam und in das sanfte Licht des Spätnachmittags blinzelte, überfiel Kirrick ihn mit Fragen.

»He, he, immer langsam!«, murmelte Tomar verschlafen. »Mein Verstand liegt noch im Nest!«

Doch auch ihn hatten der Eifer und die Aufregung über das Bevorstehende erfasst. Nun endlich waren seine in Wochen und Monaten geschmiedeten Pläne zur Ausführung gereift. Und diese Ausführung hing entscheidend von Kirrick ab. Die drei beschwerlichen Reisen, die das Rotkehlchen nacheinander beinahe ohne Rast bewältigen musste, würden seine Kraft auf eine harte Probe stellen. Die Zeit drängte, und Tomar konnte keinen weiteren Aufschub dulden. Der kleine Vogel musste seine Aufgabe rechtzeitig zum Großen Fest erfüllt haben. Trotz allem vertraute Tomar darauf, dass Kirrick es schaffen würde. Beide, das Rotkehlchen und die Eule, wussten, dass der Plan gelingen konnte.

Doch so viele Unwägbarkeiten galt es noch zu berücksichtigen! Sie würden unglaublich viel Glück brauchen, und auf Schritt und Tritt drohte Gefahr – nicht nur vom Feind, sondern auch von der Aufgabe selbst. Aber Kirricks Entschlossenheit bestärkte und ermutigte den alten Waldkauz, während das Rotkehlchen seinerseits aus dessen Weisheit und strategischem Geschick Mut schöpfte. Tomar beantwortete Kirricks Fragen über Darreal, und anschließend sprachen die beiden Vögel das gesamte Unternehmen wieder und wieder durch. Mitunter sagte Kirrick etwas, was die Eule bewog, den einen oder anderen Schritt noch einmal zu überdenken und bestimmte Details des Plans zu verbessern. Beide waren sich der Dringlichkeit bewusst, doch zugleich war ihnen klar, dass sie nur zum Erfolg gelangen konnten, wenn sie sich über jeden Schritt auf dem gefahrvollen Weg völlig sicher waren.

Kurz vor Einbruch der Nacht verfielen die beiden endlich doch in ein tiefes, beruhigendes Schweigen. Sie hockten dicht nebeneinander – ein ungleiches Paar, Eule und Rotkehlchen Seite an Seite. Die Vorbereitung war abgeschlossen, die Würfel waren unwiderruflich gefallen. Von ihrer beider Herz und Verstand hing nun Vogellands Zukunft ab. Kirrick würde die Hoffnung von Generationen auf seinem Rücken und seinen Schwingen tragen. Das große Abenteuer konnte beginnen.

***

Traskas Jagdkünste waren unter seinesgleichen im Elsternreich berühmt und berüchtigt. Als er Slyekins Unterschlupf verließ, war er sich darüber im Klaren, dass die Fährte, der er folgen musste, bereits kalt war. Er verfluchte Skeet und Skulk für ihre Unfähigkeit. Doch er zweifelte nicht an sich selbst. Er würde das Rotkehlchen finden und töten. Die Aussicht auf die einsame Jagd reizte ihn. Als Anführer musste man sich auf die Fähigkeiten anderer verlassen, als Jäger nur auf seine eigenen. Er wusste, was ihm lieber war.

Traska war allein gewesen, solange er denken konnte. Seine Mutter hatte ihm erzählt, wie sie ohne eigenes Verschulden ausgestoßen worden war, als eine Krankheit von ihr Besitz ergriff und sie entstellte. Die anderen Elstern hatten sie vertrieben. Sie war damals gerade jung verheiratet gewesen, und der Schock darüber, dass ihr Partner sie verstieß, sobald die Krankheit ausbrach, hatte ihr das Herz zerrissen. Die Grausamkeit derer, die sie für ihre Freunde gehalten hatte, tat ein Übriges. Sie gestand ihrem kleinen Sohn, dass sie, als sie noch zum Schwarm gehörte, gemeinsam mit dem Trupp über andere hergefallen war, ohne sich etwas dabei zu denken. Erst als sie selbst im Mittelpunkt dieser Attacken stand, habe sie begriffen, wie gemein und verletzend eine solche Behandlung war. Allein hatte sie nicht die Kraft gehabt, sich zu wehren, und niemand war ihr zu Hilfe gekommen. Ihre eigene Familie hatte sich ebenso wie alle anderen gegen sie gewandt. Nicht ein einziger Vogel hatte ihr auch nur einen Hauch Gnade erwiesen, und schließlich hatte sie, verstört und verschreckt, aus dem einzigen Zuhause, das sie je kannte, fliehen müssen. Traska sah sie im Geiste vor sich, wie sie meilenweit flog, verzweifelt auf der Suche nach einem sicheren Platz zur Eiablage. Der Zorn über diese Ungerechtigkeit brodelte in ihm. Mehrmals war seine Mutter auf andere Elstern getroffen, doch diese hatten sich nicht anders verhalten als ihr eigener Schwarm. Schließlich war sie vor Erschöpfung zusammengebrochen und hatte sich in ein dichtes Gebüsch geschleppt, wo sie ihr einziges Ei auf ein karges Bett aus dem wenigen Moos legte, das sie mit dem Schnabel erreichen konnte.

Es war ein klägliches Nest, doch sie brachte mit letzter Kraft genügend Wärme auf, um das Ei auszubrüten. Die Strapazen und die Krankheit hatten sie so geschwächt, dass ihr Körper völlig unterkühlt war. Zur Futtersuche fehlte ihr die Kraft, und außerdem konnte sie ihr Ei nicht unbewacht lassen. Unter normalen Umständen wäre es die Aufgabe ihres Mannes gewesen, sie mit Nahrung zu versorgen, während sie auf dem Nest hockte. Aber hier war weit und breit niemand, der ihr zur Seite gestanden hätte. So saß sie hilflos und hungernd da und wartete darauf, dass ihr Junges schlüpfte.

Traskas Mutter hatte ihm erzählt, wie die Erleichterung und Freude über sein Schlüpfen augenblicklich von Sorge getrübt wurden, als er, kaum aus dem Ei gekrochen, auch schon mit aufgesperrtem Schnabel nach Nahrung verlangte. Ihr war klar, dass sie Traska füttern musste, doch zugleich wusste sie, welche Gefahr damit verbunden war. Sie musste ihn allein zurücklassen, ohne Schutz und ohne Wärme, während sie verzweifelt nach der lebensnotwendigen Nahrung suchte.

Tatsächlich gelang es ihr, genügend Futter für ihr Junges aufzutreiben, doch da die Sorge sie dazu trieb, schnellstmöglich zum Nest zurückzukehren, blieb ihr keine Zeit, sich selbst zu ernähren. Sie dachte einzig und allein daran, Traska die Nahrung und Wärme zu geben, die er zum Überleben brauchte. Jeder Ausflug erschöpfte ihre knappen Energiereserven ein wenig mehr, und sicherlich war ihr bereits klar, dass sie sterben würde. Allein ihre Entschlossenheit, dass Traska leben sollte, ließ sie durchhalten. Doch schließlich kam der Tag, an dem sie wusste, dass sie alles für ihn getan hatte, was in ihrer Macht stand.

Traska würde überleben. Während sie sterbend neben ihm auf dem Nest lag, hatte sie ihm alles erzählt, was sie unter den Schwingen der anderen Elstern erduldet hatte. Jetzt, da er sich daran erinnerte, wusste er, dass damals das erste Samenkorn des Hasses in sein winziges Herz gelegt wurde. Als Traska am nächsten Morgen erwachte, war seine Mutter tot. Ihr Körper war steif und kalt, am Ende doch dem Hunger und den Folgen ihrer Krankheit erlegen.

Sie hatte gerade lange genug gelebt, um ihren Sohn zu versorgen, bis er flügge wurde, und ihr einziger Trost musste gewesen sein, dass die Krankheit, die sie selbst entstellt und letztendlich getötet hatte, Traska nicht geschadet zu haben schien. Seine äußere Erscheinung war in der Tat makellos. Allerdings hatte die Infektion sein Gehirn geschädigt und seinen Geist irregeleitet. Auch die Härten und Entbehrungen, die er bereits so früh im Leben erdulden musste, die Angst und die Einsamkeit, hinterließen ihre Spuren in Traskas Charakter.

Seit jener Zeit war er in all seinem Denken und Handeln der Inbegriff des Bösen geworden. Er selbst war sich dessen mit Wonne bewusst. Grausamkeit wurde sein Markenzeichen, und so schien es ganz natürlich, dass er im Jugendalter unter Slyekins Einfluss geriet. Traska dachte mit einem perversen Vergnügen an ihre gemeinsame Zeit zurück. Sie beide hatten einen unheiligen Bund geschlossen. Die Bosheit des jeweils anderen hatte sie begeistert, und die beiden Elstern hatten vieles gelernt, was ihre Seelen noch schwärzer werden ließ.

Für Traska war Slyekin der Inbegriff all dessen, wonach er selbst strebte. Slyekins Macht hatte den jüngeren Gefährten angezogen wie eine Kerzenflamme die Nachtfalter. Traska hatte beobachtet, wie der Anführer mit seinen Untergebenen umsprang, und eifrig von ihm gelernt. Slyekins völlige Skrupellosigkeit hatte ihn in Begeisterung versetzt, ebenso wie der gnadenlose Einsatz von Gewalt, mit dem der Elsternführer seine Autorität untermauerte. Slyekin wiederum hatte – dessen war sich Traska sicher – reichlich Befriedigung daraus gewonnen, wie sein Schüler versuchte, ihm, dem Meister, nachzueifern und ihn mitunter gar zu übertreffen. Slyekin hatte eine gute Wahl getroffen. Denn in Traska musste er eine Elster gesehen haben, die gleichsam wie dazu geschaffen war, seinen Plan, alle anderen Vogelarten auszulöschen, in die Tat umzusetzen. Er wusste, welche Wonne Traska die Aussicht auf ein solches Morden bereiten musste und wie sehr er die Vorstellung genießen würde, über andere Elstern zu herrschen und sie zu zwingen, ebenfalls zu morden – bis sein Ziel erreicht wäre.

Traska wiederum wusste in seinem schwarzen Herzen, dass Slyekin gelegentlich Zweifel gekommen sein mussten – gewiss hatte er gefürchtet, sein Schüler könne zu mächtig werden und ihm seinen Rang als Anführer aller Rabenvögel streitig machen. Aber Slyekins beispiellose Eitelkeit und sein Glaube an seine eigene Unverwundbarkeit gewannen rasch die Oberhand. Außerdem hatten sie beide zu viel Spaß miteinander gehabt. Traska erinnerte sich daran, dass er noch viele Monate lang als Slyekins Schüler und Gefährte bei ihm geblieben war, und gestand sich ein, dass sein böser Geist zweifellos von Slyekin für eigene Zwecke missbraucht worden war.

Traska dachte an die Zeit, nachdem er Slyekins Unterschlupf verlassen und den Rückflug in seine Heimat angetreten hatte. Dort nahm er zuerst Rache an den Vögeln, die seine Mutter so grausam ausgestoßen hatten. Herzlos waren sie mit ihr umgegangen – und herzlos waren manche von ihnen im wörtlichen Sinn, wenn Traska mit ihnen fertig war, denn er riss ihnen lebendigen Leibes das Herz heraus, verschlang es genüsslich und badete in ihrem Blut. Der Schnabel des bösen Elsternführers öffnete sich einen Spaltbreit, und sein Atem ging heftiger vor Erregung über diese Erinnerung. Nicht ein einziger lebender Vogel – bis auf Traska selbst – konnte Zeugnis von dem Gemetzel ablegen, und Traska hatte seither keinen Gedanken mehr daran verschwendet, sondern sich erneut auf den Weg gemacht, um sich einen eigenen Schwarm zu suchen. Nun war ihm auch dieser weggenommen worden, und er begriff, dass es wieder einmal an der Zeit war, weiterzuziehen. Er hatte einen klaren Auftrag und wusste, dass er es nicht wagen durfte, zu versagen.

Traska flog zuerst in das waldige Gebiet, wo Kirrick zuletzt gesehen worden war. Dort nahm er sich Zeit, die Stelle, an der Skeet und Skulk das Rotkehlchen in die Enge getrieben hatten, systematisch nach Spuren wie Kot und losen Federn abzusuchen. Er wusste, dass Kirrick während der Jagd entsetzliche Angst ausgestanden haben musste, und diese Angst konnte ihn dazu verleitet haben, verräterische Hinweise zu hinterlassen. So mancher Vogel in Lebensgefahr hatte sich in seiner Not selbst Federn ausgerissen. Doch Kirrick war kein gewöhnlicher Vogel, und je länger Traska vergebens suchte, desto größer wurden seine Enttäuschung und sein Zorn.

Als er das gesamte Gelände gründlich in Augenschein genommen und noch immer keine Spur gefunden hatte, erkannte Traska, dass er Glück brauchen würde, um das Rotkehlchen zu finden. Er unterbrach seine fieberhafte Suche und ließ sich nieder, um nachzudenken. Wohin mochte Kirrick geflogen sein? Er war ein einsames Rotkehlchen. Seine Art war von den Elstern beinahe ausgerottet worden – soweit man wusste, lebte in ganz Vogelland kein weiteres Rotkehlchen mehr. Was hätte er, Traska, an Kirricks Stelle in dieser Situation getan? Wohin wäre er geflohen?

Traska wusste, dass Kirrick und Celine von Osten her in diese Gegend geflüchtet waren. Außerdem zweifelte er nicht daran, dass Kirrick zu Ohren gekommen war, wie übermächtig die Elstern im Süden waren. Die gesamte Vogelwelt – oder das, was noch von ihr übrig war – wusste, dass dort das Herz des Elsternreiches schlug. Folglich blieben noch der Westen und der Norden. Welche Richtung mochte Kirrick wohl gewählt haben? Das Rotkehlchen hatte für kurze Zeit seine Verfolger abschütteln können, als sich Skeet und Skulk für das Kaninchen als leichtere Beute entschieden. Aber Kirrick hatte keine Zeit gehabt, seine Flucht zu planen. Angst und Panik mussten ihn dazu angetrieben haben, sich schnellstmöglich von der größten Gefahrenquelle zu entfernen. Traska schwang sich mit einem Flügelschlag in die Luft und wandte sich nach Norden.


KAPITEL 4

Nun, da die Zeit des Abschieds gekommen war, tat es Kirrick Leid, sich von der alten Eule trennen zu müssen. Er hatte Tomar rasch ins Herz geschlossen und seine Gesellschaft genossen, die ihm nach der langen Schreckenszeit Trost gab. Eingeschüchtert dachte Kirrick an die gewaltige Aufgabe, die vor ihm lag, und zweifelte – nicht zum letzten Mal im Laufe seiner Reisen – daran, dass er all dem gewachsen war. Doch er wusste, wenn er einmal unterwegs war, würde das Abenteuer ihn mitreißen, und er würde nicht mehr viel Zeit haben, sich mit solchen Zweifeln zu plagen. Das bare Überleben würde ihn genug in Anspruch nehmen. Seine Reise zu Darreal würde lang und beschwerlich werden und durch unbekannte Gegenden führen. Kirrick fragte sich, welcher Empfang ihn am Ende erwarten mochte.

»Nun, wenn du dich nicht auf den Weg machst, wirst du es nie erfahren«, versetzte Tomar brüsk, und sanfter fuhr er fort: »Die Zeit drängt, und ich fürchte hier immer mehr um deine Sicherheit.«

»Ich wünschte, du kämest mit!«, entgegnete Kirrick.

»Das wünschte ich auch«, murmelte die Eule matt.

»Mach dir keine Sorgen, Tomar. Ich werde dich nicht enttäuschen!«, versprach Kirrick tapfer, und im selben Moment erhob sich das Rotkehlchen in den Himmel, hielt mitten in der Luft wie zum Gruß noch einmal inne und flog davon.

Tomar blickte ihm nach, sprach einen Segenswunsch über Kirricks Aufbruch und wünschte ihm eine sichere Reise. Dann ließ er sich in seiner Baumhöhle nieder, um in einen angespannten, unruhigen Schlaf zu fallen.

Kirrick wandte sich nach Westen, in Richtung der weit entfernten Berge, von denen Tomar ihm erzählt hatte. Sie waren das Ziel seiner ersten Reise. Als er den Uralten Wald verließ, spähte er mit seinen scharfen Augen die geeignetste Route aus. Er beschloss, die dicht von Menschen besiedelte Gegend etwas weiter südlich zu meiden. Tomars Warnungen und überlieferte Geschichten über Menschen hatten Kirrick überzeugt, dass er ihnen besser nicht zu nahe kam. Außerdem wusste er, dass die Elstern gerade in solchen Stadtgebieten neuerdings gehäuft vorkamen, denn sie ernährten sich von den Abfällen des Menschen und von den Kadavern der Tiere, die seine Maschinen töteten.

Kirricks erwählte Route würde ihn über einsames, ödes Land führen, granithart und selbst in dieser freundlichen Jahreszeit unwirtlich. Würmer waren über viele lange Meilen hinweg rar, und Kirrick würde auch nicht auf die Futterstellen in den Gärten der Menschen zurückgreifen können. Doch er wusste, dass die Natur für ihn sorgen würde. Und was wichtiger war: Kirrick sagte sich, dass er, wenn er diese Richtung einschlug, die besten Chancen hatte, Begegnungen mit seinen Feinden zu vermeiden. Denn nach seinen ausgiebigen Gesprächen mit Tomar fürchtete das kleine Rotkehlchen die Elstern mehr denn je. Nun, da er das Ausmaß ihrer Bosheit begriff, wusste Kirrick, dass vom Erfolg seiner Mission viel mehr abhing als nur sein eigenes Überleben. So flog er stetig seines Weges und hielt ein wachsames Auge auf mögliche Gefahren. Vorsicht würde ihm bei der weiten Strecke, die vor ihm lag, mehr nutzen als Geschwindigkeit. Doch bereits nach den ersten paar Meilen schlug das Verhängnis zu.

Kirrick überflog gerade eine kleine Baumgruppe, als er einen schrillen Entsetzensschrei hörte. Ehe er recht wusste, wie ihm geschah, musste er ein halsbrecherisches Ausweichmanöver fliegen, weil eine Blaumeise panisch aus den Bäumen hervorschoss und in blinder Flucht zwei Elstern zu entkommen versuchte. Die beiden blauschwarz geflügelten Mörder lachten, riefen einander spöttische Bemerkungen zu und machten sich einen Spaß daraus, die Meise zu hetzen.

Kirrick erkannte, wie erschöpft der kleine Vogel war, und wusste mit der Gewissheit desjenigen, der so etwas schon oft gesehen hat, dass das Ende nahe war. Die einzige Hoffnung der Meise lag darin, dass er die Verfolger ablenkte. Die Elstern mussten ihn ohnehin bereits entdeckt haben. Ihm war keine Zeit geblieben, Deckung zu suchen. Und so flog er keck und mit Todesverachtung auf sie zu, kreuzte ihre Flugbahn und schoss dabei geradewegs vor den Schnabelspitzen der beiden Jäger vorbei. Eine Elster wich von ihrem Kurs ab und nahm die Verfolgung auf – doch nur für kurze Zeit. Dann machte sie kehrt und schloss sich erneut ihrem Gefährten an, der unbeirrt der Blaumeise nachjagte. Die beiden hatten ihre Anweisungen. In diesem Moment wusste Kirrick, dass die kleine Meise – wie so viele andere – verloren war. Außerdem war ihm klar, dass er die Gefahr, in der er selbst schwebte, verzehnfacht hatte. Er hätte ebenso gut von einem Baumwipfel aus laut rufen können: »Hierher! Hierher!«

Schweren Herzens flog Kirrick weiter.

***

Traska hatte beschlossen, für Kirricks Verfolgung das Netzwerk der Rabenvögel bestmöglich zu nutzen. Die Saatkrähen und Dohlen, Rabenkrähen und Eichelhäher hassten und fürchteten die Elstern für ihre Taten. Doch als Verwandte waren sie bisher weitgehend verschont geblieben, während andere Arten gnadenlos ausgerottet wurden. Auch wenn sich die Vettern der Elstern nicht direkt an dem Morden beteiligten, lieferten sie doch Unterstützung und Informationen, um sich damit ihre eigene Sicherheit und Unversehrtheit zu erkaufen. Die Elstern hatten dieses Spionagenetzwerk bislang nur selten benötigt, aber schließlich hatten sie es auch noch nie mit einer Beute zu tun gehabt, die so tapfer und einfallsreich war wie dieses Rotkehlchen. Also flog Traska durchs Land, machte, wohin er kam, die ortsansässigen Schwärme der verwandten Vogelarten ausfindig und fragte sie aus. Wenn er keine brauchbaren Antworten bekam, rächte er sich grausam, und bald verbreitete sich unter den Rabenvögeln die Kunde, dass man sich mit dieser Elster tunlichst nicht anlegen sollte.

Allerdings ging der Schuss nach hinten los – manche Vögel, die Traska befragte, waren so erpicht darauf, ihm die gewünschten Antworten zu liefern, dass sie ihn auf falsche Fährten lockten. Doch auch diese Vögel kam ihre Torheit teuer zu stehen. Traskas Enttäuschung wuchs. Die Spur war in der Tat kalt geworden. Er flog noch immer nach Norden, unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte. Er durfte nicht versagen – die Konsequenzen wären so grässlich, dass er gar nicht darüber nachdenken mochte. Doch er sah auch nicht, wie er zum Erfolg gelangen sollte. Er richtete sich jetzt allein nach seinem Instinkt, der ihm sagte, Kirrick habe diesen Weg eingeschlagen. In seiner Hast kam er erheblich schneller voran als das Rotkehlchen bei seinem vorsichtigen Rückzug nach der Begegnung mit Skeet und Skulk. Ohne es zu wissen, verringerte Traska so den Abstand zwischen sich und seiner Beute.

Noch immer befragte er überall die jeweils ansässigen Rabenvögel, bis er schließlich die erhofften Informationen bekam. Eine Saatkrähe war erst kürzlich auf der Futtersuche an denselben Bach gekommen, an dem Kirrick Anisse, die Haubentaucherin, getroffen hatte. Sie hatte gehört, wie Anisse ihrem Partner von dem jungen Rotkehlchen erzählte. Offenbar hatte Kirrick einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen, obwohl ihre Begegnung nur so kurz gewesen war.

Traska begriff, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, den Lauf der Dinge zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Nach dem Bericht der Saatkrähe zu schließen wusste Anisse nicht, dass Kirrick vor den Elstern auf der Flucht war. Sie wusste nur, dass er in Gefahr schwebte. Traska würde die Haubentaucherin aufsuchen. Doch zuvor erkundigte er sich bei der Saatkrähe nach dem örtlichen Elsternschwarm und flog dorthin, um mit dem Anführer zu reden. Die bloße Erwähnung von Slyekins Namen reichte aus, um Traska die gewünschte Unterstützung zu verschaffen, und wenig später flogen fünf Elstern gemeinsam zu dem Bach, wo Anisse lebte.

***

Ein Unwetter hatte Kirrick bewogen, in einem lieblichen, bewaldeten Tal Unterschlupf zu suchen. Über ihm knisterten statische Entladungen, und Kirrick kauerte sich zusammen, während ganz in der Nähe der Donner grollte. Seit seiner Begegnung mit der Blaumeise und ihren Verfolgern waren schon mehr als zwei Wochen vergangen, und noch immer war er auf der Reise. Er strapazierte sich bis zum Äußersten, flog schnell und rastete wenig. Trotzdem hatte er gerade erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt – und wenn er das erste Ziel erreicht hatte, lagen noch zwei weitere derartige Reisen vor ihm.

Kirrick schauderte vor Nässe und Kälte und begann an sich zu zweifeln, als er sich wieder einmal der ungeheuerlichen Aufgabe bewusst wurde, die er da auf sich genommen hatte. Dennoch musste er sein Möglichstes tun. Vielleicht fand Tomar inzwischen einen weiteren Verbündeten, der die beiden anderen Reisen übernehmen konnte? Wie auch immer – er, Kirrick, musste durchhalten und wenigstens diese eine Strecke erfolgreich hinter sich bringen. Doch vorerst blieb ihm nicht viel anderes übrig, als auszuharren, wo er war, und zu warten, bis das Gewitter abzog. Müde und elend döste Kirrick ein.

Er träumte von Celine und von seiner Heimat. Ihr Nest war ein Loch in einer Straßenböschung gewesen, am Rand einer Waldgegend, aber nicht weit von menschlichen Behausungen entfernt. Das Rotkehlchenpaar war oft mit Menschen in Kontakt gekommen und hatte von deren Freundlichkeit profitiert. Doch in Kirricks Traum erzeugten Tomars Worte über Praeda und den Rat und das Böse, das der Mensch angerichtet hatte, verwirrende, beängstigende Bilder. Die freundlichen Menschen aus seiner Erinnerung wurden finster und bedrohlich. Beim Lächeln entblößten sie spitze Reißzähne, mit denen sie jeden Moment zupacken und töten konnten. Augen, die in der Wirklichkeit pures Vergnügen an den Rotkehlchen ausgedrückt hatten, blickten nun düster und Unheil verkündend. Kirricks Traum wurde bald zum Albtraum, in dem sich die Menschen in riesige Elstern verwandelten, vor denen er und Celine panisch flohen. Er schreckte auf und hockte zitternd da, bis der Albtraum allmählich verblasste. Dann fiel er, noch immer erschöpft, erneut in einen tiefen, diesmal traumlosen Schlaf.

Als Kirrick erwachte, war das Gewitter vorüber. Die Luft war frisch und klar, und obwohl die Sonne noch nicht durch die Wolkendecke brach, wirkte es ungewöhnlich hell. Aber am meisten fiel Kirrick die Stille auf, die auf das tosende Konzert des Gewitters folgte. Ganz still war es allerdings nicht – ein geschäftiges Summen in der Nähe beschleunigte Kirricks Puls und machte ihm schlagartig bewusst, wie hungrig er war. Er verließ seinen Schlafplatz in dem niedrigen Busch, der gerade die ersten Blüten trug. Ein paar Insekten schwirrten daran herum und sammelten Nektar, doch noch viel mehr schwebten weiter unten über dem Teppich aus Scharbockskraut und Sternhyazinthen, der den Waldboden bedeckte. Kirrick schoss pfeilschnell mal hier- und mal dorthin und stillte genüsslich seinen Hunger. An der Unterseite einiger Blätter fand er mehrere saftige Larven, die er von ihren unsicheren Hochsitzen pickte und gierig verschlang. Kirrick widmete sich seinem Festmahl mit solcher Hingabe, dass er darüber alle Vorsicht vergaß.

Denn auch andere Tiere waren auf der Suche nach einer Mahlzeit. Auch andere Tiere hatten Hunger. Mit schlangengleichen Bewegungen pirschte sich ein kleiner, aber gefährlicher Jäger an das Rotkehlchen heran, die schwarzen, glänzenden Augen fest auf den Vogel gerichtet. Der glatte, rötlich braune Pelz war nass vom Schleichen durch das Unterholz. Das Wiesel näherte sich behutsam der Stelle, wo Kirrick schmauste, und schlug dann blitzschnell zu.

Der Regen, der Kirrick so aufs Gemüt geschlagen war, erwies sich nun als seine Rettung. Er nahm nämlich in den dicken Wassertropfen, die an den Blättern um ihn herum hingen, die Spiegelung einer Bewegung wahr. Instinktiv ergriff das Rotkehlchen die Flucht und entkam dem Räuber dank seiner Flinkheit und Behändigkeit um Haaresbreite. Das Wiesel fluchte und spuckte zwei Federn aus. Dann strich es davon, um sich eine leichtere Beute zu suchen. Kirrick flog tief erschüttert wieder auf seinen Hochsitz in dem Busch, wo er vorher ausgeruht hatte.

»Törichter Vogel!«, schalt er sich selbst. »Wo warst du nur mit deinen Gedanken? Hast an überhaupt nichts gedacht – außer an deinen Magen!«

Doch dann überkam Kirrick die Erleichterung über sein knappes Entkommen. Er begann ausgelassen zu tschilpen und lachte, bis ihm Tränen aus den glänzenden Augen kullerten und über sein scharlachrotes Brustgefieder rannen.

***

Anisse war allein, als sie die Elster erblickte. Wie alle Vögel wusste sie über das Treiben dieser hinterhältigen Kreaturen Bescheid und verabscheute sie dafür, dass sie den kleineren Vogelarten so übel mitspielten. Doch sie fürchtete sich nicht vor einer einzelnen Elster wie der, die gerade keck auf sie zugehüpft kam. Da die Haubentaucherin dem Besucher an Größe überlegen war und einen scharfen Schnabel besaß, wähnte sie sich in Sicherheit.

»Was willst du?«, rief sie der Elster entgegen, als sie fand, diese sei nahe genug herangekommen.

»Ach – ich will mich nur mit dir unterhalten«, erwiderte Traska.

»Worüber?«, erkundigte sich Anisse argwöhnisch. »Ich habe mit deinesgleichen nicht viel zu schaffen.«

»Ich suche das Rotkehlchen. Weißt du vielleicht, wohin es geflogen ist?«, fragte Traska mit drohendem Unterton.

»Ich weiß von keinem Rotkehlchen. Und jetzt lass mich in Ruhe!«, versetzte die Haubentaucherin und ging einen Schritt auf die Elster zu.

Im selben Moment stießen vier weitere Elstern von allen Seiten auf Anisse hinab und fielen über sie her. Die Haubentaucherin trug schwere Verletzungen an Kopf und Hals davon. Blut rann aus den Wunden, und obwohl Anisse ihrerseits ein paar wohlgezielte Hiebe austeilen konnte, unterlag sie bereits nach kurzem Kampf. Auf Traskas Kommando zogen sich die anderen Elstern zurück. Er starrte zornig auf die verletzte Haubentaucherin hinunter.

»Ich wiederhole mich ungern!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Wohin ist das Rotkehlchen geflogen?«

Anisse blickte sich verzweifelt um und erkannte, dass ihre Lage ausweglos war. Sie würde es sagen müssen. Und so erfuhr Traska von Kirricks Besuch im Uralten Wald bei Tomar, dem Kauz. Die Elster nickte nachdenklich. Sie hatte von Slyekin viel über Tomar erfahren und wusste, dass die Eule ein ernst zu nehmender Gegner war. Doch Traska schüttelte seine Bedenken rasch ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Haubentaucherin, die elend vor ihm am Boden kauerte.

»Danke«, sagte er hämisch. »Na, das hat doch gar nicht so wehgetan, oder?«

Dann wandte er sich zu den anderen Elstern um.

»Tötet sie!«, befahl er und flog davon.

***

Kirrick setzte seine Reise nach Westen fort. Er flog hoch und schnell, während sich die Landschaft unter ihm zusehends veränderte. Das Rotkehlchen überquerte das breite, spiegelnde Band eines träge dahinströmenden Flusses und näherte sich allmählich den dunklen, eindrucksvollen Gipfeln des Gebirgszuges, der nun in der Ferne aufragte. Die Bergluft war kalt und frisch. Auf den höheren Gipfeln lag noch eine dicke Schneedecke, der die Frühlingssonne nichts anhaben konnte.

Tomar hatte Kirrick erklärt, Darreal sei in den Bergen am Ufer eines großen Sees zu finden. Darreal war ein Rotmilan – eine extrem seltene Vogelart, die nur noch in jener unwirtlichen Gebirgsgegend vorkam. Die Rotmilane waren beinahe bis zur Ausrottung gejagt worden – in diesem Fall nicht von den Elstern, sondern vom Menschen. Darreals Clan war der letzte seiner Art, und dass er so lange überlebt hatte, verdankte er der Weisheit seines Anführers. Denn Darreal war im weiten Umkreis für seinen Mut und seinen scharfen Verstand berühmt und hatte viele Jahre lang die Versammlung der Falken geleitet. Tomar wusste, dass dieser Vogel großen Einfluss besaß und – wenn es Kirrick gelang, ihn zu überreden – einen wichtigen Beitrag dazu leisten konnte, die Elstern ein für alle Mal zu besiegen.

Der Waldkauz und das Rotkehlchen hatten dies lang und breit diskutiert, doch jetzt, da sich Kirrick dem düster und bedrohlich aussehenden Ziel näherte, konnte er nur noch an eines denken: welch eine bequeme Mahlzeit er für Darreal wäre!

***

Während Traska zum Uralten Wald flog, legte er sich einen neuen Plan zurecht. Eine Konfrontation mit Tomar wollte er vorerst vermeiden, um Slyekins weiteren Plänen in Bezug auf die Eulen nicht in die Quere zu kommen. So gern er Tomar auf seine Art überredet hätte, ihm zu verraten, wo das Rotkehlchen steckte – Traska war sich bewusst, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt war, sich den Unmut seines Meisters zuzuziehen. Zuerst musste er seine Aufgabe erfüllen und das Rotkehlchen ohne die Hilfe des Waldkauzes aufspüren.

Also hielt sich Traska weiterhin an seine bewährte Taktik – er machte den örtlichen Elsternschwarm ausfindig und nahm Kontakt zu dessen Anführer auf. Als Traska eintraf, war gerade eine Feier im Gange, und er wurde freundlich empfangen und zum Mitfeiern eingeladen. Traska unterdrückte mühsam seine Ungeduld und ließ sich zwischen den Elstern des Schwarms nieder, um ihre Prahlereien anzuhören. Anlass der Feier war nämlich, dass diese Elstern die ihnen zugewiesene Aufgabe erfüllt hatten. In ihrem Territorium flog nun keine einzige Blaumeise mehr am Himmel. Traska sprach ihnen seine Anerkennung für die gründliche Arbeit aus und erkundigte sich dann nach dem Rotkehlchen.

Der Anführer der Elstern interessierte sich wenig für Traskas Anliegen – er hatte nichts als seine eigene Leistung im Kopf. Traska verspürte gute Lust, diesem Vogel seine aufschneiderische Zunge herauszureißen, doch ihm war klar, dass der Schwarm ihm zahlenmäßig weit überlegen war. Er war schon drauf und dran aufzugeben, als er schließlich doch noch eine Antwort auf seine Frage erhielt. Der Hinweis kam von einer der beiden Elstern, die als Mörder der letzten Blaumeise im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit standen.

»Klar, jetzt erinnere ich mich. Wir haben vor 'ner Weile ein Rotkehlchen gesehen. Ganz schön durchgedreht, das Kerlchen. Hat mir fast den Schnabel abrasiert!«

»Warum hast du es dann nicht umgebracht?«, fragte Traska giftig.

»Nicht unser Job, Kumpel. Wir hatten den Auftrag, Blaumeisen umzubringen, und das haben wir astrein erledigt!«

Auf diese Worte folgten tosendes Gelächter und Applaus, und die Elster plusterte sich vor Stolz auf.

»Was ist aus dem Rotkehlchen geworden?«, lenkte Traska in schmeichelndem Ton ein.

»Ach, das hat aufgegeben und ist weggeflogen, so richtig fix«, erwiderte der stolze Vogel.

»In welche Richtung?«, bohrte Traska weiter.

Doch diesmal antwortete der andere der beiden Mörder.

»Es ist schnurstracks abgezischt, wie ein Pfeil. Ich hab ihm eine Weile nachgeschaut, aber dann – weißt du, dann war ich irgendwie abgelenkt.«

Mit einem gehässigen Lachen erinnerte er sich an das grausame Vergnügen, das ihn ›abgelenkt‹ hatte.

»In welche Richtung?«, wiederholte Traska ungeduldig.

»Ach, 'tschuldige, Kumpel – hab ich das nicht eben schon gesagt? Nach Westen ist er geflogen.«

Traska blieb gerade noch so lange, wie der Anstand es erforderte, dann stahl er sich davon. Eigentlich wäre er gern noch länger geblieben, denn die Feier war inzwischen zu einem ausschweifenden Gelage ausgeartet. Aber der Drang, sein Unternehmen ruhmreich zu Ende zu bringen, gewann die Oberhand. Als Traska wieder allein war, ließ er sich auf einem hohen Baumwipfel nieder und starrte nach Westen. Nach dem, was er soeben erfahren hatte, war Kirrick schon vor Tagen hier vorbeigekommen. Traska wusste weder, wohin das Rotkehlchen genau unterwegs war, noch zu welchem Zweck. Wieder einmal dachte er daran, umzukehren und den alten Waldkauz zu befragen, verwarf den Gedanken jedoch. Kirrick hatte bereits einen zu großen Vorsprung gewonnen. Traska wusste, dass er sich nur noch auf sein Glück und seinen Verstand verlassen konnte.

Er starrte so angestrengt in die Ferne, als könne er dadurch das verfluchte Rotkehlchen mit übernatürlicher Sehkraft erspähen. Dann richtete er den Blick auf etwas Konkretes. Ein schmales Band verlief geradeaus meilenweit in die Richtung, die er einschlagen musste. Über die Autobahn donnerten viele schwere Fahrzeuge. Die Schnelligkeit und Ausdauer dieser monströsen Maschinen beeindruckte Traska, und ihm war augenblicklich klar, was er zu tun hatte. Aber wie?

Während Traska noch über das schwierige Unterfangen grübelte, kam ihm unverhofft der Zufall zu Hilfe. Ein alter Pritschenwagen hielt kaum eine Meile entfernt an einer Raststätte. Die Ladefläche war mit Stroh bepackt. Ohne zu zögern flog Traska dorthin, landete im weichen Stroh und grub sich ein, bis nur noch seine Augen und sein Schnabel herausschauten. Er verspürte eine eigenartige Erregung. Alle wilden Tiere verabscheuten den Menschen wegen seiner achtlosen Grausamkeit, doch mitunter erweckte ebendieser Zug Traskas Bewunderung. Schließlich war er in gewisser Weise vom gleichen Schlag. Eine oder zwei Minuten später spürte Traska das dumpfe Dröhnen des Motors, der angelassen wurde. Dann setzte sich der Lastwagen in Bewegung und folgte der Autobahn in Richtung Westen.

***

Kirrick fühlte sich grenzenlos erschöpft, war aber zugleich erleichtert, da er sein Ziel nun endlich erreicht hatte. Er war sich bewusst, dass die Zeit drängte, doch sein Körper schrie förmlich nach einer Pause. Es war bereits später Nachmittag, und so beschloss Kirrick, die gefürchtete Begegnung mit Darreal auf den nächsten Tag zu verschieben, um das Abenteuer ausgeruht und wachsam anzugehen.

Auf der Suche nach einem Schlafplatz entdeckte Kirrick plötzlich einen leuchtend scharlachroten Fleck am Boden, bei dessen Anblick ihm das Wasser im Schnabel zusammenlief. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig er war, und er konnte sein Glück kaum fassen, in solcher Höhe und so früh im Jahr Walderdbeeren zu finden. Er flog hinab und begann hungrig von den saftigen, jungen Früchten zu picken. Kirrick erinnerte sich noch gut daran, wie knapp er dem Wiesel entkommen war, und mahnte sich selbst zur Vorsicht. Doch der Verlockung der Erdbeeren konnte er einfach nicht widerstehen, und emsig machte er sich darüber her.

So kam es, dass er vor Schreck beinahe aus dem Gefieder fuhr, als ein Rascheln im Unterholz ihm verriet, dass sich jemand näherte. Diesmal handelte es sich jedoch nicht um eine Gefahr für Leib und Leben. Stattdessen spähte eine kleine, braune Maus aus dem hohen Gras und schlich dann schüchtern auf Kirrick zu, um sein Mahl zu teilen. Maus und Vogel hockten Seite an Seite und gaben sich wonnevoll dem süßen, saftigen Schmaus hin.

Ein Fleck am Himmel hoch über ihnen schwebte mit tödlicher Sicherheit auf der Stelle. Darreals scharfe Augen hatten die Maus und das Rotkehlchen in der Tiefe erspäht. Er wartete und glich mit den Flügelspitzen eine Bö aus, die ihn in dieser großen Höhe erfasste. Dann, als der Wind nachließ, legte er die Flügel an und stieß mit atemberaubender Geschwindigkeit senkrecht auf seine arglose Beute hinab. Darreal hätte nicht sagen können, warum er sich im letzten Moment umentschied, doch einen Sekundenbruchteil bevor er zustieß, korrigierte er seinen Kurs, sodass der tödliche Griff seiner gekrümmten Klauen sich um die Maus schloss. Kirrick sah starr vor Entsetzen zu, wie die Maus vor seinen Augen getötet wurde. Darreal kreiste tief, die Maus fest in den Fängen. Als er sah, dass sich das Rotkehlchen nicht vom Fleck rührte, drehte er bei und flog erneut auf Kirrick zu, als wolle er noch einmal zuschlagen. Doch mit der Maus in den Klauen konnte er keine weitere Beute packen, und er dachte nicht daran, auf die sichere Mahlzeit zu verzichten, um einer ungewissen nachzujagen.

Darreals Enttäuschung schlug in Erstaunen um, als sich Kirrick wieder gefasst hatte und seinen Namen aussprach.

»Ich bin auf der Suche nach einem deiner Artgenossen, einem Vogel namens Darreal. Kennst du ihn?«

»Besser als irgendwer sonst, möchte ich behaupten«, erwiderte der Milan. »Ich bin Darreal. Und wer bist du?«

»Ich heiße Kirrick, und ich bin von weither gekommen, um dich zu sprechen.«

Bei diesen Worten übermannte die Erschöpfung das Rotkehlchen erneut, und sein ganzer Körper sank in sich zusammen.

»Kannst du noch ein kleines Stück weiterfliegen?«, erkundigte sich Darreal in sanfterem Ton als zuvor. »Ich zeige dir einen sicheren Platz zum Ausruhen. Alles Weitere können wir morgen früh besprechen.«

Und so flog wieder einmal ein ungleiches Paar, Milan und Rotkehlchen, gemeinsam zu Darreals Behausung.

***

Die Wärme des Strohs und das tiefe Dröhnen des Lastwagenmotors lullten Traska in einen tiefen Schlaf. Viele Meilen glitten unter den Rädern des Fahrzeugs dahin, während er schlief, und Traska erwachte erst, als der Lastwagen anhielt und Stimmen ertönten. Eine Anhalterin wurde aufgefordert einzusteigen. Während sie in die Fahrerkabine kletterte, nutzte Traska die Gelegenheit, das Stroh, in dem er sich vergraben hatte, abzuschütteln und von der Ladefläche zu hüpfen.

Das Glück war ihm hold – ganz in der Nähe stieß er am Straßenrand auf eine Mahlzeit in Form eines toten Igels. Traska riss mit seinem scharfen Schnabel große Stücke vom Fleisch des unglücklichen Tieres ab und verschlang sie. Nachdem er sich satt gefressen hatte, flog er zu einem nahen Baum und ließ sich in dessen Wipfel nieder, um seine Lage zu überdenken. Er wusste nicht, wo er sich befand. Ebenso wenig wusste er, wo sich Kirrick aufhielt. Er jagte blindlings und verließ sich allein auf seinen Instinkt. Immerhin hatte dieser ihm in der Vergangenheit gute Dienste geleistet. Die Elster grübelte noch einmal darüber nach, warum Kirrick wohl eine solch gefahrvolle Reise unternahm.

»Denk an die Fakten«, ermahnte Traska sich selbst. »Das Rotkehlchen wurde zu Tomar der Eule geschickt. Anschließend ist es hunderte Meilen geflogen, um in eine Gegend zu gelangen, die ihm völlig unbekannt ist. Warum?«

Traska schlug mit den Flügeln, um einen losen Strohhalm abzuschütteln, der ihm lästig war.

»Vielleicht sucht er nach einem weiteren Rotkehlchen. Aber woher sollte Tomar davon wissen? Oder vielleicht hat der alte Waldkauz ihn hergeschickt, damit er einer anderen Eule eine Botschaft überbringt. Aber warum so weit, und warum ausgerechnet hierher?«

Mit wachsendem Zorn begriff Traska, welch ungeheuerliche Aufgabe es war, Kirrick hier auf fremdem Terrain ausfindig zu machen. In diesem Moment hatte eine junge Dohle das Pech, in die Nähe der wütenden Elster zu kommen. Traska ergriff die willkommene Gelegenheit, seinen Zorn in einem Ausbruch hemmungsloser Gewalt abzureagieren. Er schwang sich in die Luft und jagte der Dohle nach, fiel über sie her und ließ nicht ab, ehe die Dohle zu Boden gegangen war. Ein paar Minuten später kehrte Traska mit blutigem Schnabel und erheblich verbesserter Laune auf seinen Baum zurück, um sich erneut auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Die Dohle indessen konnte nirgendwohin mehr fliegen. Sie blieb blutend und mit gebrochenen Flügeln liegen und wartete auf das unvermeidliche Ende. Zweifellos würde sich schon bald ein Raubtier über die leichte Beute freuen.

Traska beschloss, Erkundigungen über die Eulen in dieser Region einzuholen. Dazu setzte er sich mit den ortsansässigen Elstern in Verbindung. Da er überzeugt war, dass all dies etwas mit dem Rat der Zwölf zu tun haben musste, fragte Traska seine Vettern nach der weisesten und angesehensten Eule, die in der Gegend lebte. Die Elstern sprachen mit geradezu abergläubischer Ehrfurcht von einer uralten Schneeeule namens Isidris. Diejenigen unter ihnen, die ein wenig zur Theatralik neigten, nannten Isidris die ›Geistereule‹, denn die weiße Gestalt hatte in gespenstisch lautlosem Flug bereits viele ihrer Artgenossen getötet. Traska lachte über solche Spinnereien. Von den praktischer Veranlagten unter seinen Gastgebern erfuhr er, dass Isidris in den Bergen im Westen heimisch sei, kaum einen Tagesflug entfernt.

Anschließend machte er sich daran, die Elstern vor Ort zu organisieren. Ihr Anführer war schwach und besaß wenig Autorität, sodass es Traska nicht schwer fiel, sich gegen ihn durchzusetzen. Er schickte Elsterntrupps zu weiteren Schwärmen ihrer Artgenossen und sämtlicher anderer Rabenvögel in der Gegend. Der Himmel sollte Tag und Nacht überwacht werden. Dazu formierte Traska seine Vettern zu einem Kordon, der die Region von Norden nach Süden abdeckte. Er wollte sofort benachrichtigt werden, wenn Kirrick wieder nach Osten flog. Denn genau das musste er tun, wenn Traskas aufkeimender Verdacht über Tomars Pläne zutraf.

»Bestimmt hat er vor, den Rat der Zwölf wieder zusammenzurufen«, sagte Traska wieder und wieder zu sich selbst. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Der kleine Vogel, mit dem er es bisher zu tun hatte, mochte zäh und aufsässig sein, aber letztendlich war er doch unbedeutend. Die Eulen hingegen wären ernst zu nehmende, bedrohliche Gegner.

Traska machte sich also auf den Weg zu Isidris und ließ ein Netzwerk von Spähern zurück, die ihm Bericht erstatten würden, sobald sie eine Spur von Kirrick erblickten. Kein Stückchen Himmel blieb unbewacht. Kirrick saß in der Falle. Endlich hatte er ihn.


KAPITEL 5

Kirrick schlief, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Als er endlich erwachte, stellte er fest, dass er in der Zwischenzeit reichlich mit Futter und Wasser versorgt worden war. Er aß und trank, soviel er konnte. Anschließend hielt er nach Darreal Ausschau. Wie auf einen unbewussten Ruf seines Inneren hin stieß der Milan aus dem Himmel herab und ließ sich nicht weit von dem Rotkehlchen nieder.

»Es freut mich zu sehen, dass es dir gut geht«, sagte Darreal. »Fühlst du dich ausgeruht?«

»Danke, ja«, erwiderte Kirrick höflich.

»Du warst sehr mutig«, fuhr der Milan fort. »Mutig, aber auch dumm. Das hätte dich leicht das Leben kosten können.«

»Oh, ganz so leicht wohl doch nicht, wie schon andere festgestellt haben!«, tschilpte das Rotkehlchen, und seine rot gefiederte Brust schwoll vor Stolz ein klitzekleines bisschen an.

»Ich sehe, dass ich es mit einem gefährlichen Gegner zu tun habe«, erwiderte Darreal amüsiert. »Dann will ich es mir lieber nicht mit dir verderben. Aber sag mir, warum hast du die gefahrvolle Reise hierher auf dich genommen?«

Kirrick berichtete von seiner Flucht vor den Elstern, erzählte von Tomar und davon, wie dieser den Feind zu besiegen plante. Darreal wusste natürlich über den Rat der Zwölf Bescheid. Die Falken, deren Anführer er war, hatten ihre eigene Versammlung nach dem Vorbild der Eulen organisiert, und früher hatten sie einander in Zeiten der Not und Gefahr oft mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Es betrübte Darreal, dass diese starke Macht, die das Gute im Land vertreten hatte, verloren gegangen war. Auch Tomar kannte er gut, und er schätzte den alten Waldkauz sehr. Doch selbst er war von dessen Weitblick und groß angelegten Plänen beeindruckt. Darreal fragte nach und brachte Einwände vor, immer auf der Suche nach Schwachstellen im Plan, und stellte da und dort einen Punkt klar. Kirrick erklärte, was es mit seinen weiteren Reisen auf sich hatte und welche Rolle Darreal und seinen Kameraden aus der Versammlung der Falken zugedacht war.

»Wann werdet ihr unsere Hilfe brauchen?«, erkundigte sich Darreal mit einem Anflug von Eifer in der Stimme. Kirricks Herz machte einen Freudensprung. Er hatte die erste Aufgabe bewältigt – die Unterstützung dieses großen Vogels war gewonnen. Er nannte Darreal den Zeitpunkt und den Ort, und der Milan nickte anerkennend zu dem kühnen Plan.

»Ja, das klingt gut, Kirrick. Ich werde für morgen Abend eine Versammlung aller Oberhäupter der Falken einberufen. Du musst natürlich auch kommen. Aber keine Angst, ich bin bei dir. Und ich gebe dir mein Wort, Kirrick, dass wir niemanden enttäuschen werden. Die Falken werden zu euch stehen in der Stunde der Not – und des Triumphes!«

Kirrick war begeistert über die Unterstützung, die er für sein Anliegen gewonnen hatte. Zwar galt es zuvor noch, die ganze Versammlung der Falken zu überzeugen, aber in Darreal hatte er einen energischen, durchsetzungsfähigen Verbündeten gefunden. Er zweifelte nicht daran, dass der Milan sein Versprechen halten würde. Kirricks Gedanken wanderten zu Tomar, und er stellte sich vor, wie erfreut die alte Eule über die Nachricht sein würde. Doch Darreals Worte rissen ihn aus seiner Träumerei.

»Du solltest Isidris einen Besuch abstatten – schließlich bist du doch ein großer Freund der Eulen!«, bemerkte der Milan in neckischem Ton. »Im Übrigen ist er ein wichtiger Verbündeter.«

»Ich habe von Isidris gehört. Tomar hat von ihm gesprochen. Er sagte, Isidris sei eine weise Eule aus dem Rat und ein vertrauenswürdiger Freund. Wo kann ich ihn finden?«, fragte Kirrick.

Und so erzählte Darreal Kirrick ein wenig mehr über die Schneeeule. Isidris wohnte eine knappe Flugstunde entfernt in einer Höhle, hoch an einer Wand des steilsten Berges der Gegend. Trotz seines ehrwürdigen Alters waren seine Augen und sein Verstand noch immer scharf. Er führte ein einsames Leben ohne Partner, wie alle Eulen des Rates. Isidris beherrschte den völlig lautlosen Flug in legendärer Weise, und Darreals Beschreibung seiner Jagdkünste glich der, die Traska von den Elstern gehört hatte.

»Ich stimme Tomar zu – Isidris ist in der Tat weise, und ich habe mir schon oft in schwierigen Zeiten bei ihm Rat geholt. Du kannst ihm vertrauen«, versicherte der Milan. »Ich wünschte, die Eulen würden wieder Rat halten. Ganz Vogelland vermisst ihre Weisheit.«

Nachdem Kirrick fest versprochen hatte, am nächsten Tag zurückzukommen, machte er sich auf, um die Höhle zu suchen, in der Isidris lebte. Er ahnte nicht, welch schreckliche Gefahr ihn erwartete.

***

Als Traska Isidris' Höhle erreichte, tat er seine Anwesenheit mit einem lauten, schroffen Krächzen kund – so, als riefe er einen Untergebenen zu sich. Er wartete und wartete, doch nichts geschah. Schließlich hüpfte Traska dreist auf den Eingang zu. Doch kaum hatte er sich der Höhle genähert, da verspürte er einen scharfen Schmerz, der daher rührte, dass hinter seinem Ohr eine einzelne Feder ausgerupft wurde. Er fuhr herum, konnte aber niemanden entdecken. Als er sich wieder der Höhle zuwandte, sah er Isidris blinzelnd zum Vorschein kommen. Im Schnabel hielt er die einzelne Feder.

»Das ist eine sehr ungehörige Art, einen Gast zu empfangen!«, donnerte Traska.

»Ein Gast ist jemand, der eingeladen ist«, versetzte Isidris, »und der ein wenig Manieren an den Tag legt!«

»Verzeih mir«, lenkte die Elster ein. »Ich wollte nur mit dir sprechen. Mein Anliegen ist dringend, doch jetzt schäme ich mich meiner Unhöflichkeit.«

›Zuckersüße Worte von einer vergifteten Zunge‹, dachte die Eule, doch sie trat ins Freie und stellte sich vor Traska hin.

»Was willst du von mir?«, fragte Isidris.

»Man sagt, du seist der weiseste und angesehenste Vogel weit und breit«, schmeichelte Traska ihm in dem Irrglauben, Isidris damit für sich zu gewinnen.

»Welch weise Erkenntnis!«, rief Isidris belustigt.

Traska fasste diese Selbstironie fälschlicherweise als Eitelkeit auf und fuhr fort, die Eule mit Lob zu überschütten.

»Eine derart weise und ehrenwerte Eule erfährt natürlich von allem, was in ihrem Reich vor sich geht – von großen ebenso wie von kleinen Dingen. Solch einem großartigen Vogel entgeht es sicher nicht, wenn ein Fremder in sein Revier eindringt.«

»Dass du hier eingedrungen bist, ist mir jedenfalls nicht entgangen! Aber du hast dich auch nicht gerade unauffällig verhalten«, spottete Isidris. »Doch ich nehme an, du sprichst von jemand anderem?«

»Ich bin auf der Suche nach einem Rotkehlchen namens Kirrick. Ich weiß, dass es hergeschickt wurde, um mit dir zu sprechen, Isidris.«

»Warum sollte es zu mir kommen, und was geht es dich an?«

»Es bringt eine Botschaft von Tomar, dem Waldkauz aus dem Uralten Wald. Ich bin nicht weit von dort zu Hause«, log Traska, »und Tomar hat mir aufgetragen, Kirrick sicher zurückzugeleiten, nachdem er die Botschaft überbracht hat. Die Welt ist gefährlich für ein kleines Rotkehlchen.«

»Das mag wohl sein«, erwiderte Isidris mit einem Anflug von Ironie. »Allerdings fürchte ich, du hast dich umsonst herbemüht. Dein Freund ist nicht hier und ist auch nie hier gewesen. Ich kenne Tomar gut, aber von einem Rotkehlchen namens Kirrick weiß ich nichts. Einen schönen Tag noch.«

Damit verabschiedete Isidris Traska ebenso brüsk, wie sich die Elster zuvor angekündigt hatte. Traska blieb mit offenem Schnabel stehen, während die Eule kehrtmachte und im Dunkel ihrer Höhle verschwand.

Sollte er sich tatsächlich geirrt haben? Und wenn ja, wo sonst konnte er das Rotkehlchen suchen? Nein. Traska war überzeugt, dass der Rat der Zwölf etwas mit der ganzen Angelegenheit zu tun hatte. Isidris musste gelogen haben. Mit frischem Mut hüpfte Traska geradewegs in die Höhle hinein. Der Verwesungsgeruch von Knochen und alten Kadavern schlug ihm entgegen. Er schüttelte sich und drang dreist weiter in die Tiefen der Höhle vor, wobei er rief:

»Isidris, ich muss dich noch etwas fragen! Könntest du wohl noch ein wenig Zeit für mich erübrigen?«

***

Kaum war Traska in der Schwärze der Höhle verschwunden, da erreichte Kirrick die Lichtung vor Isidris' Behausung. Er ließ sich auf einem niedrigen Baumstumpf wenige Schritte vor dem Eingang nieder, um sich ein wenig zu sammeln.

»Wie begrüßt man eine Eule?«, fragte sich Kirrick, denn bei seiner Begegnung mit Tomar war es der Kauz gewesen, der ihn zuerst ansprach. Nun scheute er sich, Isidris einfach zu stören, und legte sich zuerst sorgfältig die Worte zurecht.

Doch gerade als er glaubte, die richtige Anrede gefunden zu haben, und den Schnabel öffnete, um seinen Gruß zu rufen, hielt er inne. Aus der Höhle drang Lärm – laute, zornige Stimmen ertönten, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Kirrick sah sich instinktiv nach einem Versteck um. Er entdeckte einen engen Spalt am Eingang der Höhle und zwängte sich hinein. Im nächsten Augenblick starrte er verblüfft einem schwarzweißen Ball hinterher, der an ihm vorbei aus dem Eingang geschleudert wurde.

Traska rappelte sich mit wutverzerrtem Gesicht auf und schüttelte sein Gefieder, um sich von Staub und Spinnweben zu befreien.

»Du hast einen schweren Fehler begangen!«, schrie er in die Höhle hinein.

»Verschwinde, ehe ich meinen letzten Fehler korrigiere«, versetzte Isidris drohend, woraufhin Traska eilig davonflatterte.

Isidris hüpfte gemächlich an den Höhleneingang und sah zu, wie die Elster in der Ferne verschwand. Kirrick duckte sich mucksmäuschenstill in sein Versteck. Er hatte nicht das Bedürfnis, sich ebenfalls den Zorn der Eule zuzuziehen, die mit ihrem vorigen Besucher so heftig umgesprungen war! Doch Isidris hatte seine Anwesenheit offenbar bemerkt.

»Du musst es dort drin ziemlich unbequem haben«, stellte er fest.

Kirrick schlüpfte vorsichtig aus der Spalte, bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen, doch Isidris sprach in freundlichem Ton weiter.

»Du bist sicher Kirrick, nicht wahr? Hab keine Angst, so gehe ich nur mit ungebetenen Gästen um.«

»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte Kirrick.

»Oh, ich habe ihn gerade erst gehört«, erwiderte die Eule und erzählte Kirrick von Traskas Besuch.

»Er hat natürlich gelogen«, sagte das Rotkehlchen. »Jedenfalls zum Teil. Ich komme tatsächlich von Tomar im Uralten Wald. Kennst du ihn?«

»Tomar und ich kennen uns gut. Er hat mir schon oft wahre Freundschaft bewiesen. Doch was hat es mit dieser Elster auf sich?«, erkundigte sich Isidris.

»Ich dachte, ich wäre ihnen entkommen«, antwortete Kirrick. »Aber anscheinend geben die Elstern keine Ruhe, bis wir alle tot sind. Deshalb ist meine Mission so wichtig.«

Und dann berichtete Kirrick ausführlich von seinen bisherigen Erlebnissen und von dem Plan, den Tomar geschmiedet hatte. Isidris hörte aufmerksam zu, nickte hin und wieder, sagte jedoch nichts. Nachdem Kirrick geendet hatte, verfiel die Eule in tiefes Grübeln. Schließlich ergriff sie das Wort.

»Kirrick, du bist ein sehr bedeutender kleiner Vogel. Diese Elstern kennen zwar das Ausmaß deiner Mission noch nicht, aber sie werden alles daransetzen, dich zu töten. Bisher war das Glück dir hold, doch die Spione lauern überall. Diese Elster wird damit rechnen, dass du von hier aus wieder nach Osten fliegst, zurück zu Tomar. Wenn du das tust, begibst du dich in große Gefahr.«

Die Eule schwieg einen Moment lang und putzte ein paar ihrer weißen Federn.

»Warte hier, während ich mich ein wenig umsehe. Aber halte dich gut versteckt, Kirrick. Ich bin bald zurück.«

Damit breitete Isidris ohne Umschweife seine gewaltigen Schwingen aus, erhob sich in den Himmel und flog in einem weiten Bogen nordwärts. Kirrick kehrte unterdessen in die Felsnische zurück, um auf Isidris' Rückkehr zu warten. Später hörte er beklommen zu, wie die weiße Eule von den Spähern berichtete, die ihm auflauerten. Gemeinsam berieten die beiden über Kirricks bedrohliche Lage und schmiedeten einen Fluchtplan. Allerdings würden sie, um ihn umzusetzen, die Hilfe der Falken brauchen.

»Ich komme mit dir«, entschied Isidris. »Ich habe viele Freunde in der Versammlung, und mein Wort gilt dort einiges.«

So brachen das Rotkehlchen und die Eule auf. Auf einer geheimen Route, vor den Blicken der Späher verborgen, flogen sie zu Darreals Behausung, wo die Versammlung der Falken stattfinden würde.

***

Kirrick hielt den stählernen Blicken der versammelten Falkenanführer tapfer stand. Zwar verließ ihn angesichts einer solch eindrucksvollen Ansammlung spitzer Klauen und Schnäbel beinahe der Mut, und als er sein Anliegen vortragen wollte, drohte ihm anfangs die Stimme zu versagen. Doch als er erst einmal begonnen hatte, der Versammlung zu berichten, welch große Gefahr sämtlichen Kleinvögeln drohte, gewannen seine Worte an Kraft. Seine leidenschaftliche Überzeugung beflügelte ihn, seine Augen funkelten vor Zorn über die Ermordung so vieler Unschuldiger, und vor Stolz auf seine eigene Rolle schwoll ihm die Brust, dass sein prächtiges rotes Gefieder sich plusterte. Die Falken lauschten der Erzählung des Rotkehlchens aufmerksam. Da sie selbst Raubvögel waren, war es ihnen nicht entgangen, dass die Kleinvögelpopulationen in ihrer eigenen Region immer spärlicher wurden. Ihre Rolle als Beutegreifer brachte es aber auch mit sich, dass wenige andere Vögel es gewagt hätten, ihnen gegenüberzutreten und ihnen von den Gewalttaten der Elstern zu berichten. Die ganze Versammlung war beeindruckt vom Mut des Rotkehlchens, das eine solch weite Strecke zurückgelegt und sich in derartige Gefahr begeben hatte. Dadurch gewannen seine Worte besonderes Gewicht.

Anschließend sprach Kirrick mit großer Zuneigung von Tomar. Dabei warf er sich trotzig in Pose, als wolle er jeden herausfordern, der es wagte, die Weisheit der alten Eule und ihrer Pläne infrage zu stellen. Das Rotkehlchen berichtete ausführlich von seinen Gesprächen mit Tomar, und so erfuhren die Falken die Wahrheit über Slyekin und darüber, warum der Rat der Zwölf auseinander gebrochen war. Isidris hatte kaum je über dieses Ereignis und die Gründe, die dahinter steckten, gesprochen. Zwar war er selbst Mitglied des Rates und ein guter Freund der Falken, doch er zog die Einsamkeit vor und begab sich selten in Gesellschaft. Wegen seiner Zurückgezogenheit waren die anderen Vögel in seiner Gegend hauptsächlich auf Gerüchte angewiesen und erfuhren nur wenig über die Tatsachen. Umso ungewöhnlicher war es, dass die Schneeeule diesem Treffen beiwohnte, und auch dieser Umstand verlieh Kirricks Mission und Tomars Plan zusätzliches Gewicht.

Als Nächstes bekundete Darreal seine Unterstützung für das kleine Rotkehlchen. Er führte der versammelten Gemeinschaft vor Augen, welchen Ruhm und welche Ehre sie erringen konnten, wenn sie sich an der Durchführung des Plans beteiligten. Und schließlich berichtete Isidris von seiner Begegnung mit Traska und erläuterte die Strategie, die er sich zurechtgelegt hatte, um Kirrick zur Flucht zu verhelfen. Er rief alle dazu auf, dem Rotkehlchen zur Seite zu stehen, und sofort stimmte die Versammlung beinahe geschlossen dafür.

Nur ein junger Falke schloss sich der allgemeinen Zustimmung nicht an – ein mürrisch dreinblickender Wanderfalke, der etwas abseits von den Übrigen hockte. Er äußerte sich skeptisch über das Vorhaben, denn seiner Meinung nach sollten sich die Falken nicht in Dinge einmischen, die sie nicht selbst betrafen.

»Wir haben keinen Streit mit den Elstern. Sie tun uns nichts.«

»Vielleicht noch nicht«, entgegnete Isidris. »Aber glaubst du, wenn sie die Kleinvögel erst einmal ausgerottet haben, werden sie sich damit zufrieden geben? Sie wollen grenzenlose Macht. Irgendwann werdet auch ihr betroffen sein. So stark auch jeder Einzelne von euch sein mag – zahlenmäßig seid ihr den Elstern weit unterlegen.«

»Isidris hat weise gesprochen«, bekräftigte Darreal. »Wir müssen tun, was in unserer Macht steht, um dieses Übel zu bekämpfen.«

»Ich finde trotzdem, wir sollten uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern«, gab der Wanderfalke trotzig zurück. »Ich habe eine Familie zu versorgen.«

»Auch die Zukunft deiner Kinder steht hier auf dem Spiel!«, rief Kirrick.

»Genug davon«, unterbrach Darreal energisch. »Kirrick, du hast unsere uneingeschränkte Unterstützung. Wir werden dir zu Hilfe kommen, wenn du uns brauchst.«

Darreals Worte wurden mit lauter Zustimmung begrüßt. Anschließend löste sich die Versammlung nach und nach auf, und die Falken machten sich auf den Heimweg. Nur wenige blieben noch zurück, um das Ablenkmanöver zu besprechen, mit dem sie Kirrick zur Flucht verhelfen wollten. Die Elstern und die übrigen Rabenvögel beobachteten also den Himmel – nun, dann sollten sie etwas zu sehen bekommen. Unterdessen rief Darreal den jungen Wanderfalken zu sich, der gegen die Mehrheit der Versammlung gestimmt hatte.

»Ich verstehe deine Sorge, Jespar. Keinem von uns fällt es leicht, sich für einen solchen Schritt zu entscheiden. Aber Kirrick spricht die Wahrheit. Bedenke, wie viele Vogelarten schon jetzt nicht mehr unsere Landschaft zieren.«

»Das kümmert mich nicht«, entgegnete Jespar schroff. »Begreifst du denn nicht, Darreal? Wir können in Frieden mit den Rabenvögeln leben. Sie wollen uns nichts Böses.«

»Erzähl das Kirricks Partnerin!«, versetzte Darreal in scharfem Ton. »Die Kleinvögel stellten keinerlei Bedrohung für die Elstern dar. Sie wurden ausgerottet, weil deren Anführer es sich in den Kopf gesetzt hatte. Wer weiß, was solch einem Vogel als Nächstes einfällt? Wir müssen uns verteidigen.«

»Verteidigen, ja«, erwiderte der Wanderfalke. »Aber hier zu Hause, wo wir das Gelände kennen und im Vorteil sind.«

»Wo ziehst du die Grenze, Jespar? Am Fluss? Am Rand dieses Tales? An deiner eigenen Nestkante?«

Darreal wandte sich ab und gesellte sich zu Kirrick und Isidris, die gerade die Einzelheiten des Fluchtplans für das Rotkehlchen durchsprachen. Jespar blieb allein zurück und stahl sich, noch immer grübelnd, leise davon.

Isidris sprach die Sorge aus, die auch Darreal und Kirrick plagte.

»Ich traue diesem Jespar nicht«, sagte er. »Ich denke, wir sollten unseren Plan für deine Flucht besser ändern, Kirrick. Das Ablenkmanöver wird wie vorgesehen durchgeführt, damit niemand Verdacht schöpft. Aber ich glaube, wir sollten uns eine andere Möglichkeit ausdenken, dich von hier fortzubringen. Überlasst das mir, ihr beiden. Ich bin bald zurück – ich besuche nur rasch eine alte Freundin.«

Damit flog die Schneeeule davon und leitete ihre eigenen Pläne in die Wege. Darreal zerriss es das Herz bei dem Gedanken, dass womöglich jemand aus seiner Versammlung sie alle verraten würde. Er kannte Jespar seit vielen Jahren – schon seit der junge Wanderfalke flügge geworden war. Sein Vater war ein aufrichtiger und zuverlässiger Freund gewesen, der seinen Mut zahllose Male unter Beweis gestellt hatte. Desto schwerer fiel es, den Sohn derart zu verdächtigen. Aber Darreal durfte kein Risiko eingehen. Er entschuldigte sich bei Kirrick und machte sich auf, um nach Jespar zu suchen.

***

Erst spät am Abend kehrte Darreal heim. Kirrick und Isidris befanden sich gerade in Hochstimmung und lachten über den waghalsigen, aber brillanten Plan, mit dem die Eule dem Rotkehlchen zur Flucht verhelfen wollte. Doch als sie den finsteren Blick des Milans sahen, blieb ihnen das Lachen im Schnabel stecken. Zögernd und mit düsterer Stimme schilderte Darreal, wie er Jespar bis zum Sammelplatz der Elstern gefolgt war. Dort hatte er hilflos und verzweifelt beobachtet, wie der Wanderfalke tatsächlich zum Verräter wurde. Als Jespar die Elstern wieder verlassen hatte, hatte Darreal ihn abgefangen und zur Rede gestellt.

Jespar gestand, dass er Traska und den übrigen Elstern von Kirricks bevorstehendem Aufbruch erzählt habe. Allerdings hatte er keine Einzelheiten über Tomars Plan preisgegeben – so weit reichte seine Ehre doch noch. Er sagte, er habe sich gedacht, wenn Kirrick gefasst würde, hätten die Falken keinen Grund mehr, Tomars Ruf nach Osten zu folgen. Er fand, das Leben eines einzigen Vogels sei ein angemessener Preis dafür, weiterhin in Frieden mit den Rabenvögeln zu leben.

Darreal hatte den Wanderfalken auf der Stelle getötet. Die Erleichterung darüber, dass Kirricks Mission nicht gefährdet war, hatte das Grauen dieses Aktes nur ein wenig mildern können.

***

Am nächsten Tag herrschte strahlendes Wetter. Der Himmel war wolkenlos und von atemberaubend blauer Farbe. Das Rotkehlchen war darüber wenig erfreut – ein trüber Tag mit bedecktem Himmel hätte für seine Flucht günstigere Bedingungen abgegeben. Kirrick erlebte ein eigenartiges Durcheinander unterschiedlicher Gefühle. Er war rastlos, weil er wusste, dass die nächste große Reise unmittelbar bevorstand. Außerdem verspürte er gleichermaßen Aufregung und Angst. Zwar vertraute er auf Isidris' Plan, aber er wusste, welche tödlichen Konsequenzen es haben würde, wenn Traska ihn trotz allem erwischte. Und schließlich empfand Kirrick Trauer, denn er hatte hier gute Freunde gefunden und sich sicher gefühlt. Ein Teil von ihm wünschte, er könnte seine Last abwerfen und bei Darreal und dessen Familie bleiben. Doch das Rotkehlchen wusste, dass diese Sicherheit nur eine Illusion wäre. Die einzige Hoffnung auf langfristiges Überleben für sie alle lag darin, dass er die Aufgabe, die Tomar ihm übertragen hatte, erfolgreich zu Ende brachte.

Darreals Ankunft riss Kirrick aus seinen Gedanken. Der Milan sorgte dafür, dass praktische Überlegungen im Vordergrund standen.

»Du hast eine weite und gefahrvolle Reise vor dir«, ermahnte er Kirrick. »Du solltest deine Zeit lieber aufs Fressen verwenden statt aufs Träumen. Stärke dich, Kirrick – du wirst deine Kräfte brauchen.«

Also brachte Kirrick den Rest des Vormittags damit zu, Futter zu suchen, und vergaß dabei eine Zeit lang die Last dessen, was ihm bevorstand. Kurz vor Mittag suchte Isidris das Rotkehlchen auf. »Bist du bereit, deine Reise anzutreten, Kirrick?«, fragte die Eule.

»Ich bin bereit«, erwiderte das Rotkehlchen tapfer.

»Dann ist es jetzt Zeit, dass du meine Freundin Estelle kennen lernst. Ich habe ihr alles über dich erzählt, und sie freut sich darauf, dich zu treffen«, sagte Isidris. »Sie erwartet dich nicht weit von hier. Aber wir müssen uns beeilen, Kirrick, denn die Zeit ist knapp. Die Falken werden bald mit ihrem Ablenkungsmanöver beginnen.«

***

Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, stiegen Darreal und ein weiterer Falke in die Luft auf und begannen einen kreisenden Tanz unter dem blauen Himmel. Sie gingen Seite an Seite in den Sink- und Sturzflug über, dann stiegen sie wieder in die Höhe und vollführten von neuem die ritualhaften Bewegungen. Diesmal gesellten sich zwei weitere Artgenossen hinzu. Die Symmetrie ihres Tanzes war prächtig anzusehen, und viele Tiere hielten inne, um die Manöver der Falken ehrfürchtig zu beobachten.

Wie aus dem Nichts tauchten vier kleinere, dunklere Raubvögel auf. Diese jedoch fügten sich nicht harmonisch ein, sondern störten die Choreografie des Vogelfluges. Sie stießen kreischend und mit ausgestreckten Klauen auf Darreal und seine Gefährten hinab. Nur dank ihrer blitzschnellen Reaktion konnten die Falken der Attacke ausweichen. Gleich darauf wandte sich Darreals Quartett gegen die Angreifer, und der Himmel wurde zum Schlachtfeld, auf dem sich spektakuläre Kampfszenen abspielten.

Nur die Elstern, die das Ganze beobachteten, blieben von dem Spektakel unbeeindruckt. Dank Jespar war ihnen klar, was es mit diesem Manöver der Falken auf sich hatte. Traska hatte sie alle angewiesen, sich nicht ablenken zu lassen, sondern weiterhin scharf nach dem Rotkehlchen Ausschau zu halten. Das war keine leichte Aufgabe angesichts des Schauspiels, das ihnen da geboten wurde. Für die Zuschauer wirkte der Kampf tatsächlich völlig echt. Die Behändigkeit und Präzision in den Angriffen der Falken ließen diese ungemein überzeugend wirken, und gerade als der Kampf zum Erliegen zu kommen schien, stürzten sich weitere Falken ins Getümmel. Auf dem Höhepunkt des Tumults kämpften zwanzig dieser majestätischen Vögel um die Herrschaft am Himmel.

Dann, auf ein Zeichen Darreals hin, ließen sämtliche Falken von ihrem Schaukampf ab. Jeder von ihnen hatte sich bereits während der Vorstellung einen Rabenvogel aus dem Wachkordon ausgesucht, und nun stießen sie ohne zu zögern auf ihre ahnungslose Beute hinab – diesmal in ernster Absicht. Mehrere erlegten ihr Opfer beim ersten Anflug und rissen die Elstern durch die Wucht, mit der ihre Krallen zupackten, buchstäblich in Stücke. Blut und Federn bedeckten den Boden.

Traska stieß wüste Flüche aus. Das war nicht vorgesehen. Davon hatte Jespar ihm nichts erzählt. Die Falken schienen es darauf anzulegen, eine Lücke in seinen Spähertrupp zu schlagen. Während das Gemetzel seinen Lauf nahm, zog sich Traska in sichere Entfernung zurück und hielt unbeirrt nach dem einzelnen Rotkehlchen Ausschau. Er formierte seinen verbliebenen Trupp neu und begann einen zweiten Kordon zu bilden. Jetzt, nachdem der Überraschungseffekt nicht mehr wirkte, kam die zahlenmäßige Überlegenheit der Elstern zum Tragen. Das schien auch den Falken klar zu sein, denn nach ein paar weiteren sporadischen Angriffen brachen sie den Kampf ab und zogen geschlossen in die Richtung ab, aus der sie gekommen waren.

Traska triumphierte. Die Falken waren gescheitert. Zwar hatte er ein paar Vögel aus den eigenen Reihen verloren, doch die waren zu ersetzen, und ihr Tod würde nicht ungerächt bleiben. Ein solch ungeheuerlicher Überfall schrie nach Vergeltung. Allerdings würde das noch warten müssen – und es war nicht Traskas Angelegenheit. Darum sollten sich die Rabenvögel vor Ort kümmern. Für Traska zählte im Augenblick nur, dass Kirrick nicht entkommen war.

***

Die Schwänin hatte die Auseinandersetzung am Himmel beobachtet, während sie durch das träge Wasser des Flusses glitt. Sie schien sich nur beiläufig für die Schlacht zu interessieren, die über ihr tobte, und schwamm zielstrebig weiter ihres Weges. Dabei hielt sie die Flügel wie ein Dach über dem Rücken gewölbt, um ihre Küken, die sicher auf ihrem Rücken saßen, zu schützen. Gelegentlich bog die Schwänin ihren eleganten, langen Hals nach hinten und legte den Kopf an die Flanke, als ob sie ihre Jungen liebkosen wollte. Doch in Wirklichkeit tat sie das, um zu sprechen.

»Alles in Ordnung, Kirrick?«, erkundigte sich Estelle.

»Mir geht es gut, danke«, erwiderte das Rotkehlchen höflich und rückte ein Stückchen zur Seite, um sich vor dem schwimmhäutigen Fuß eines Schwanenkükens in Sicherheit zu bringen.

»Halte dich gut versteckt«, mahnte die Schwänin. »Es ist noch nicht ausgestanden. Ich sage dir Bescheid, wenn ich denke, dass wir außer Gefahr sind.«

So kuschelte sich das Rotkehlchen in die weichen, warmen Daunen der Schwänin und ihrer Brut, und Estelle zog majestätisch weiter, von niemandem beachtet – außer von einem Augenpaar. Aus dreißig Meter Höhe beobachtete Isidris Kirricks Auszug. Er schwebte geduldig über der Schwänin und hielt wachsam nach Elstern Ausschau. Doch nichts deutete darauf hin, dass die Rabenvögel seinen Plan durchkreuzten. Traskas Kordon zeigte keinerlei Interesse an dem gemächlich dahingleitenden Schwan auf dem Fluss.

Auf diese Weise entkam Kirrick den Klauen der bösen Elster. Er legte etliche Meilen sicher und bequem auf Estelles Rücken zurück und verließ sein Versteck erst, als sie die Flussmündung erreichten.

»Ich glaube, nun ist es an der Zeit, Abschied zu nehmen, Kirrick«, sagte Estelle sanft. »Hier trennen sich unsere Wege. Ich habe schon seit einer ganzen Weile keine Spur mehr von Rabenvögeln gesehen – du solltest jetzt in Sicherheit sein.«

»Wie kann ich dir das jemals vergelten?«, fragte Kirrick.

»Erfülle deine Aufgabe. Du wirst unser aller Rettung sein«, erwiderte die Schwänin. »Und jetzt brich rasch auf. Möge der Schöpfer deinen Flügeln Kraft verleihen!«


KAPITEL 6

Tomar war bereits seit Tagen krank und fühlte sich sehr schwach. Er hatte schon längere Zeit nichts mehr gefressen, denn durch die Krankheit war er so langsam geworden, dass er nicht mehr in der Lage war, Beute zu schlagen, für die sich die Anstrengung gelohnt hätte. Nun trieb ihn der Hunger aus seinem gewöhnlichen Jagdrevier hinaus an einen Feldrain, von dem er wusste, dass dort viele Tiere in den Fallen der Bauern umkamen. Tomar war nicht stolz darauf, auf solch eine Mahlzeit angewiesen zu sein. Außerdem war ihm klar, dass er sich in Gefahr begab, wenn er sein Mahl gezwungenermaßen am Boden verspeiste, statt sich damit in die Sicherheit eines Baumwipfels zurückziehen zu können.

Er glitt lautlos am Waldrand entlang, wobei er sehr niedrig flog, damit sich seine Silhouette nicht gegen den Abendhimmel abzeichnete. Das Gewehr eines Bauern sollte Tomar nicht den Garaus machen. Mit den Augen suchte er den Boden unter sich ab, und der alte Kauz konnte sein Glück kaum fassen, als er ein Kaninchen erspähte, das schutzlos, aber noch lebend in einem flachen Graben am Rand eines Feldes lag. Tomar bemerkte keine Falle, doch das Tier lag sichtlich im Todeskampf. Während die Eule es beobachtete, begann das Kaninchen zu krampfen, wobei sich sein Rücken vor Schmerz zu einer schier unmöglichen Krümmung durchbog.

Tomar glitt hinab und landete neben der gequälten Kreatur. Als der Krampf nachließ, wandte sich das Kaninchen um, und sein Blick begegnete dem der Eule.

»Hüte dich!«, keuchte das Kaninchen. »Friss mich nicht, sonst ist auch dein Leben verwirkt!«

Schon packte der Schmerz es wieder, und ein weiterer Krampf machte ihm das Sprechen unmöglich.

»Um der Barmherzigkeit willen, töte mich«, flehte es, »aber friss mich nicht.«

Tomar verstand. Mit einem raschen Hieb seines mächtigen Schnabels brach er dem Kaninchen das Genick. Anschließend blieb er grübelnd vor dem vergifteten Kadaver stehen. Für den Augenblick vergaß er seinen Hunger und konzentrierte sich ganz auf die Chance, die sich ihm da auftat. Die Möglichkeiten, die sich hier ergaben, waren faszinierend, und das Ganze passte vortrefflich in seine bisherigen Pläne. Gift!

Während sich die alte Eule in ihren Gedanken verlor, begann eine wahre Armee von Insekten über den Körper des soeben verendeten Kaninchens herzufallen. Ameisen und Schaben drangen zielstrebig in jede Körperöffnung des Kadavers ein und begannen ihr Mahl. Die Anwesenheit der Eule hielt andere Aasfresser fern, und die Insekten nutzten die Gelegenheit, indem sie das Kaninchen von innen heraus verzehrten. Endlich riss sich Tomar aus seinen Grübeleien und konzentrierte sich auf die winzigen Geschöpfe, die sich emsig auf dem Körper des Kaninchens tummelten.

Beinahe hätte er laut gelacht. Es war alles schlichtweg perfekt. Von schierer Begeisterung gepackt schwang sich Tomar in die Lüfte und schlug am Himmel Rad und Looping, ehe er erschöpft auf einem nahen Baum landete.

»Du närrischer Vogel!«, schalt er sich selbst. »Deine Kraft ist schon knapp genug, ohne dass du sie derart vergeudest.«

Doch sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht anders, als sich über diese neue Wendung der Dinge zu begeistern. Er würde Zeit brauchen, um seinen Plan gründlich auszuarbeiten. Doch welch eine Möglichkeit hatte sich da aufgetan! Schlagartig schienen die Chancen, gegen die Elstern den Sieg davonzutragen, auf das Doppelte gestiegen.

***

Als die Nacht hereinbrach, begann Traska zu argwöhnen, etwas könne schiefgelaufen sein. Er hatte sämtliche Asse auf seiner Seite gehabt, aber anscheinend hatte jemand einen Joker ins Spiel gemogelt. Allmählich gelangte der Elsternführer zu der Überzeugung, dass Kirrick entkommen sein musste. Traska konnte sich zwar nicht vorstellen, wie diesem verfluchten Rotkehlchen die Flucht gelungen sein sollte, doch sein sechster Sinn verriet ihm, dass es geschehen war.

Wie üblich reagierte er seinen Zorn an seiner Umgebung ab und ließ sich dann zum Nachdenken nieder. Er würde die Jagd noch einmal ganz von vorn beginnen müssen, und ihm war klar, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Der Anführer des örtlichen Elsterschwarms wurde herbeigerufen, und Traska wies ihn an, den Kordon für weitere fünf volle Tage in Stellung zu lassen. Das verärgerte die Rabenvögel, die darauf brannten, sich an den Falken zu rächen. Doch niemand wagte es, Traska zu widersprechen. Wohl oder übel erklärten sie sich einverstanden, die Wache fortzusetzen. Nachdem dieser Punkt zu seiner Zufriedenheit geklärt war, erwog Traska die Möglichkeiten, die ihm nun offen standen.

Er konnte nach Osten zurückkehren, zum Uralten Wald, in der Hoffnung, dass Kirrick Tomar Bericht erstatten würde. Aber irgendetwas sagte Traska, dass das Rotkehlchen nicht diesen Weg einschlagen wollte. Laut Jespar hatte der Plan der Falken darin bestanden, für Ablenkung zu sorgen, während sich Kirrick nach Norden davonstahl. Nach der dramatischen, blutigen Wendung, die der Originalplan genommen hatte, war Traska unsicher, inwieweit er sich noch auf den Bericht des Wanderfalken verlassen durfte. Selbstverständlich hatte er im Norden der Region reichlich Wachen postiert, doch von dem Rotkehlchen war keine Spur gesehen worden. Hinzu kam, dass die Falken versucht hatten, seinen Kordon mitten im Herzen zu durchbrechen, was – wenn es gelungen wäre – Kirrick gestattet hätte, nach Osten zu entkommen. In Richtung von Tomars Heimat.

Doch Traska begann zu begreifen, wie sein Gegner dachte. Er spürte, dass das Rotkehlchen, nachdem es gewarnt war, dass er es verfolgte, mutig genug sein würde, sich noch einmal allein auf den Weg zu machen und die Mission weiterzuverfolgen, die Tomar ihm übertragen hatte – worin auch immer sie bestehen mochte. Als Jespar berichtete, Kirrick werde über eine nördliche Route entkommen, hatte Traska geglaubt, das Rotkehlchen wolle später die Richtung ändern und zum Uralten Wald zurückkehren. Doch je länger die Elster darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Kirrick tatsächlich beabsichtigt hatte, nach Norden zu fliegen. Das konnte nur bedeuten, dass mehr auf dem Spiel stand, als er, Traska, bislang geglaubt hatte. Je komplizierter das Manöver wurde – und Kirricks zweite Reise schien vorerst unerklärlich –, desto größer erschien Traska die Bedrohung. Tomars Plan konnte nichts anderes als Gefahr für die Rabenvögel bedeuten, und die einzige Elster, die den Erfolg dieses Plans verhindern konnte, war Traska.

»Kirrick muss aufgehalten werden!«

***

Tomar war sich bewusst, dass er jetzt ein erhebliches Risiko eingehen musste. Der alte Kauz kannte sich mit Menschen so gut aus wie kaum ein anderer Vogel seiner Zeit, und er wusste, dass er die besten Chancen hatte, wenn er sich an die Jungen dieser Spezies hielt. Viele Stunden lang verharrte er in der Nähe der Felder, ruhte und hielt Ausschau. Der Hunger nagte an seinen Eingeweiden, doch er wich nicht von der Stelle. Eine solche Gelegenheit durfte er sich einfach nicht entgehen lassen. Plötzlich straffte sich Tomars Körper. Zitternd vor ängstlicher Erwartung beobachtete er, wie ein kleiner Junge über das Feld auf ihn zukam, um die Fallen zu kontrollieren.

Der alte Kauz glitt zu Boden und landete am äußersten Rand des Ackers. Als das Kind näher kam, begann er langsam, wie unter Schmerzen, davonzuhüpfen, wobei er einen Flügel hängen ließ. Unbeholfen flatterte und stolperte er in Richtung Waldrand, bis der Junge auf ihn aufmerksam wurde und ihm folgte. Tomar wandte den Kopf, um den Jungen zu betrachten. In seinen großen, klaren Augen standen Angst und Schmerz.

Das Kind redete ihn beruhigend an. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus, alter Bursche. Na, na, hab keine Angst. Ich tu dir nichts.«

Sanft hob der Junge den Waldkauz auf. Dabei keuchte er überrascht, als er dessen Gewicht spürte. Tomar ließ sich widerstandslos hochnehmen, machte sich jedoch innerlich bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr sofort seine gewaltigen Schwingen auszubreiten und zu fliehen. Aber er spürte, dass von dem Kind keine Bedrohung ausging.

Der Junge trug die Eule über das freie Feld zurück zu den Außengebäuden des Hofes. Die Fallen waren vorerst vergessen. Vor einem kleinen Schuppen blieb er stehen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und der Junge vergrößerte den Spalt mit dem Fuß, bis er die Tür mit der Schulter vollends aufstoßen konnte. Dann betrat er den dämmrigen Raum und setzte den Kauz auf einer großen Bank ab.

»Ich bring dir was zu fressen. Bleib nur schön hier sitzen und rühr dich nicht vom Fleck«, wies der Junge ihn fürsorglich an.

Tomar hatte durchaus nicht die Absicht, sich vom Fleck zu rühren. Sein Plan funktionierte besser, als er es sich hätte träumen lassen. Wenig später kehrte der Junge zurück, stellte sich vor Tomar hin und hielt eine kleine, zappelnde Kreatur hoch, als ob die Eule ihr Urteil darüber abgeben sollte. Tomar schnappte gierig nach dem jungen Nagetier und verschlang es genüsslich. Der Junge schien sich darüber zu freuen und zog einen weiteren verlockenden Leckerbissen am Schwanz aus seiner Tasche hervor. Tomar sperrte den Schnabel weit auf und ließ sich von dem Kind füttern. Schließlich bedankte er sich krächzend.

»Bist du satt? Na, dann ruh dich hier einfach für ein Weilchen aus, bis es dir wieder besser geht. Dein Flügel ist bestimmt ganz bald wieder heil.«

Sobald der Junge gegangen war, begann Tomar den Raum näher in Augenschein zu nehmen. Es war ein typischer Schuppen, in dem allerlei landwirtschaftliche Geräte gelagert wurden. Tomar hüpfte auf der Bank entlang und inspizierte ein paar roh gezimmerte Regalbretter, die an der Rückwand des Schuppens befestigt waren. Darauf befanden sich reihenweise Gefäße unterschiedlicher Form und Größe – Gläser, Dosen und Flaschen –, allesamt mit leuchtend bunten Etiketten versehen, auf denen offenbar stand, was sie enthielten und wie der Inhalt anzuwenden war. An manchen der älteren Behältnisse, deren Etiketten ausgeblichen waren oder sich abgelöst hatten, hatte der Bauer selbst neue Schilder angebracht, damit beim Gebrauch nichts verwechselt wurde. All das nutzte dem alten Kauz jedoch absolut nichts, da er nicht lesen konnte. Er wusste nicht einmal, was das schwarze Kreuz auf orangefarbenem Grund oder der Schädel mit den gekreuzten Knochen bedeuteten, die als Warnhinweis auf vielen der Flaschen und Dosen prangten. Tomars Begeisterung war schlagartig verflogen, und er starrte geknickt auf das Sammelsurium. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte vor sich hin:

»Nun, du Schlauberger, so einfach ist die Sache wohl doch nicht. Denk scharf nach, alter Vogel. Es muss eine Möglichkeit geben!«

Während Tomar über dieses Problem grübelte, saß der Junge in der Küche des Bauernhauses. Nun war er an der Reihe zu essen, und wie die meisten Kinder, die auf dem Land aufwachsen, hatte er einen gewaltigen Appetit. Sobald er satt war, sprang er vom Tisch auf und lief hinaus. Er konnte es gar nicht erwarten, wieder nach der Eule zu sehen. Doch auf dem Weg über den Hof hielt er plötzlich inne – ihm fiel ein, dass er mit den Fallen noch nicht fertig war.

Der Junge ging zu dem Schuppen, in dem er Tomar zurückgelassen hatte. Als er eintrat, begrüßte der alte Kauz ihn mit einem erfreuten Kreischen. Der Junge streckte vorsichtig die Hand aus und kraulte Tomars Gefieder. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wichtigeren Dingen zu und begann, die Utensilien zusammenzusuchen, die er brauchte, um die Fallen neu zu stellen und zu bestücken. Er wählte ein paar Schlingen und Drähte aus und holte dann aus einem kleinen Kühlschrank Essensreste und verschiedenes Gemüse als Köder. Anschließend ging er auf die Bank zu, auf der Tomar noch immer hockte. Der Junge stellte sich auf die Zehenspitzen und griff nach einem kleinen Glasfläschchen, das hinter dem Kauz im Regal stand. Tomar wusste, dass er rasch handeln musste, solange der Junge dicht neben ihm stand – andernfalls hätte er sich verraten. Ohne zu zögern hüpfte er auf die Schulter des Jungen und knabberte sanft an seinem Ohr.

»Willst du etwa mitkommen?«, fragte das Kind. »Klar, warum nicht – hier drin muss es ja auf Dauer ziemlich langweilig sein. Okay, dann mal los!«

Und damit stapfte der Junge aus dem Schuppen und über die Felder davon. Er war ein kräftiger Bursche, aber die Last der großen Eule auf seiner Schulter machte ihm schwer zu schaffen. Tomar, der das bemerkte, verlagerte sein Gewicht und schlug mit den Flügeln, um den Druck seiner Klauen zu verringern.

So legten Menschenkind und Waldkauz munter den Weg bis zum Rand des Farmgeländes zurück. Dort wurde Tomar auf einem Baumstumpf abgesetzt und durfte zusehen, wie der Junge eine der Fallen präparierte. Erst nahm er ein totes Eichhörnchen heraus und steckte den leblosen Körper in den mitgebrachten Sack. Dann bestückte er die Falle neu mit einem kleinen, verlockenden Stück Rübe. Schließlich entkorkte er die Flasche und gab vorsichtig ein paar Tropfen Gift auf den Köder.

Tomar, der aufmerksam zusah, bemerkte, mit wie wenig Kraft der Junge den Stopfen aus dem Fläschchen zog und wieder hineinsteckte. Anschließend nahm das Kind den Kauz erneut auf die Schulter und machte sich fröhlich pfeifend auf den Weg zur nächsten Falle. Diese war leer, doch der Köder war verschwunden. Offenbar war eine unglückliche Kreatur der Falle entgangen und hatte stattdessen irgendwo im Unterholz einen langsamen Tod durch das Gift erlitten.

Der Junge fluchte leise. Er war ein praktisch denkendes Kind und wusste, dass die Fallen nötig waren, um die Ernte zu schützen und Raubtiere vom Hof fern zu halten. Aber er war auch gutherzig, und die Vorstellung, dass immer wieder Tiere durch seine Fallen qualvoll verendeten, war ihm zuwider. Der Junge holte das Fläschchen hervor und stellte es neben sich auf den Boden, während er einen neuen Köder aus seinem Beutel aussuchte.

Mit einem kurzen Anflug von Bedauern begann Tomar seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er stieß hinab, packte das Fläschchen mit den Klauen und flog mit kräftigen Schlägen seiner gewaltigen Flügel, die plötzlich auf wundersame Weise geheilt schienen, davon. Kurz bevor er über den Baumwipfeln verschwand, blickte er sich noch einmal um und sah, dass der Junge mit großen Augen und offenem Mund dastand und ihm verblüfft nachstarrte. Dann richtete Tomar den Blick wieder nach vorn und schlug den Heimweg ein.

***

Viele Tage und Nächte lang reiste Kirrick nach Norden, seinem nächsten Ziel entgegen – und damit zugleich einer Begegnung, vor der er sich noch mehr fürchtete als vor der letzten. Ein Falke war Furcht einflößend genug, aber ein Adler? Doch Kirrick wusste, dass er keine Wahl hatte. Vogellands Zukunft hing allein von seinem Geschick ab. Diese zweite Reise war so lang und beschwerlich, dass das kleine Rotkehlchen an die Grenzen seiner Kräfte gelangte. Hinter ihm lag bereits ein weiter Weg, und auf der Flucht vor Traskas Häschern hatte Kirrick kaum Gelegenheit gefunden, sich auszuruhen und zu erholen. Nur die Kraft seiner Entschlossenheit hielt ihn noch aufrecht – und die Gewissheit, dass er den ersten Teil seiner Aufgabe erfüllt hatte. Kirrick begegnete vielen Gefahren – die Geschichten, die sich später darum rankten, machten den tapferen kleinen Vogel nahezu zur Legende. An dieser Stelle soll der Hinweis genügen, dass das Rotkehlchen mehrmals in lebensbedrohlichen Situationen allen Widrigkeiten trotzte.

Kirricks zweite Reise hätte beinahe ein fatales Ende genommen, als er nach knapp der halben Strecke schwer erkrankte. Die Infektion brach rasch und heftig aus, erschwerte ihm das Atmen und machte das Fliegen unmöglich. Die ersten Anzeichen bemerkte Kirrick, nachdem er eine kurze Rast eingelegt hatte, um zu fressen und zu trinken. Als er weiterfliegen wollte, fühlten sich seine Flügel auf einmal an wie Blei, und er konnte sich nur mit äußerster Anstrengung überhaupt in die Luft erheben. Gleich darauf verschwamm ihm alles vor den Augen, und ein stechender Schmerz durchfuhr seine Brust. Kirrick versuchte tapfer, ihn zu ignorieren, doch bald wurde ihm klar, dass er nicht weiterfliegen konnte.

Zum Glück befand er sich gerade über einem dicht bewaldeten Gebiet, sodass er rasch einen Platz zum Landen und Ausruhen fand. Eigentlich hatte er nur ein wenig Atem schöpfen wollen, um sich dann ein sicheres Versteck zu suchen, in dem er sich gesund schlafen konnte. Aber die Infektion brach so plötzlich aus, dass sich der kleine Vogel diesen Luxus nicht mehr leisten konnte. Binnen Minuten hatte sie von ihm Besitz ergriffen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu Boden zu sinken und dort liegen zu bleiben, wehrlos der zehrenden, wütenden Krankheit ausgeliefert. Zwei Tage lang lag Kirrick hilflos da, kaum bei Bewusstsein und ständig von albtraumhaften Bildern gequält.

In dieser Zeit hätte er leicht einem Raubtier zum Opfer fallen können: Er lag nur von einer dünnen Schicht aus altem Laub bedeckt, in das er sich eingegraben hatte, bevor ihm vollends die Sinne schwanden. Aber dieselbe Krankheit, die so verheerend in ihm wütete, war zugleich seine Rettung. In seinem Delirium begann Kirrick nämlich, seltsame Laute von sich zu geben. Durchdringend, klar und unheimlich erhob sich seine Stimme mal lauter, mal leiser, dass es weit durch den Wald hallte. Es war ein gespenstischer, unnatürlicher Klang, der kaum noch dem Ruf eines Vogels ähnelte und den Tieren, die in die Nähe kamen, das Nackenfell sträubte. Sie machten ausnahmslos kehrt, um der Kreatur, die solch merkwürdige Töne von sich gab, in weitem Bogen auszuweichen.

Kirrick genas nur langsam, doch allmählich tauchte er wieder aus der Albtraumwelt auf. Noch war er völlig geschwächt und hatte keinerlei Vorstellung davon, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Er konzentrierte sich ganz darauf, Futter zu suchen und sich zu stärken, denn er wusste, dass er seine Kraftreserven erneuern musste, um den Strapazen, die ihm noch bevorstanden, gewachsen zu sein. Zwar fürchtete er, durch die Verzögerung Tomars Plan zu gefährden, aber zugleich war ihm klar, dass er es sich nicht leisten konnte, überstürzt aufzubrechen und sich dadurch erneut in Gefahr zu begeben. Nun, da er mit Sicherheit wusste, dass er verfolgt wurde, wählte Kirrick seine Flugroute mit Bedacht und vermied jegliche Begegnung mit anderen Tieren, die ihn später verraten konnten. Kirrick hatte seinen Feind bereits einmal aus nächster Nähe gesehen und hatte nicht das Bedürfnis, der bösen Elster ein zweites Mal so nahe zu kommen. Doch ein Vogel kann sich nun einmal nicht unsichtbar machen. Die Spuren, die Kirrick trotz aller Vorsicht hinterlassen hatte, reichten aus, einen entschlossenen Jäger auf seine Fährte zu bringen. Und Traska war zum Äußersten entschlossen.

***

Traska hatte nicht sofort die Verfolgung des Rotkehlchens aufgenommen, sondern sich zuvor für eine Weile von allen zurückgezogen, um in Ruhe seine Gedanken zu ordnen. Er wusste, welche Richtung Kirrick eingeschlagen hatte, und nachdem er auch wusste, dass das Rotkehlchen Kontakt zu den Falken aufgenommen hatte, folgerte er, Kirricks zweite Reise müsse ein ähnliches Ziel haben. Doch wen könnte das Rotkehlchen diesmal aufsuchen wollen? Offenbar versuchte Tomar Verbündete zu gewinnen, und zwar die Größten und Stärksten im Land. Die Falken waren einzeln betrachtet wohl gefährliche Gegner. Allerdings war ihre Zahl gering, sodass sie für die Rabenvögel kaum eine Bedrohung darstellten. Doch was, wenn…?

Traskas Verstand vollzog den nächsten logischen Schritt, und die Elster schnappte entgeistert nach Luft, als ihr klar wurde, wohin dieser führte. Das Rotkehlchen flog zu den Adlern! Wenn das tatsächlich zutraf, war alles, was die Elstern bisher erreicht hatten und was sie noch anstrebten, in Gefahr. Das heißt – sofern Kirrick sein Ziel erreichte. Die Logik gebot Traska, sofort Slyekin Bericht zu erstatten und ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen. Doch hätte er dadurch seine eigene Position geschwächt, und in diesem Fall war er ohnehin keineswegs überzeugt, dass ›vorgewarnt‹ gleichzeitig auch ›gewappnet‹ bedeuten würde.

Wie auch immer, Traskas Eitelkeit ließ nicht zu, dass ein Rotkehlchen – ein mickriges Rotkehlchen – ihm überlegen war. Immerhin wusste er nun endlich, was Kirrick im Schilde führte, und konnte der ganzen Sache ein Ende bereiten. Das Rotkehlchen einzuholen, wäre bei dieser Entfernung ein Leichtes für die Elster – das Problem lag darin, den Gesuchten in der endlosen Weite der Landschaft aufzuspüren. Traska entschied, dass es am geschicktesten war, das Rotkehlchen zu überholen und an einer geeigneten Stelle einen Hinterhalt vorzubereiten. Nachdem dieser Entschluss gefasst war, verschlang Traska in aller Hast noch eine Mahlzeit und machte sich dann auf, um das Rotkehlchen zu verfolgen.

***

Tomar hockte zufrieden in seiner Baumhöhle. Er war stolz auf sich selbst und auf das, was er erreicht hatte. Wenn nur Kirrick bei ihm gewesen wäre, damit er ihm von seinen Taten hätte berichten können! Tomar fragte sich, wie es dem kleinen Rotkehlchen auf seiner abenteuerlichen Reise wohl ergehen mochte. Es war schwer, so lange ohne Nachricht von Kirrick auszuharren, aber Tomar zweifelte nicht daran, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Kirrick würde ihn nicht enttäuschen.

Ebenso wenig durfte er das Rotkehlchen enttäuschen. Seine neue Idee steigerte ihre Erfolgschancen, doch die Umsetzung wollte sorgfältig geplant sein. Er musste sich Zeit für das nehmen, was er am besten konnte: seinen Verstand gebrauchen, alles sorgfältig überdenken und abwägen und schließlich entscheiden. Tomar musste ein Bündnis zustande bringen, wie es unwahrscheinlicher nicht hätte sein können, und er musste dazu seinen zukünftigen Partnern etwas in Aussicht stellen, was sie bewog, sich auf die aberwitzige Idee einzulassen und seinen Plan zu unterstützen.

Und so grübelte die Eule eine lange Nacht hindurch, was sie als Gegenleistung für die gewünschte Hilfe zu bieten hätte. Kurz bevor der Morgen dämmerte, breitete sich ein Ausdruck der Zufriedenheit auf dem Gesicht des alten Kauzes aus, und er lächelte in sich hinein, während er die Augen zum Schlafen schloss. Er wusste jetzt, was er den Insekten anbieten würde.


KAPITEL 7

Kirrick flog weiter, während die Landschaft unter ihm stetig schöner wurde. Dicht bewaldete Schluchten wichen den ersten Bergen, an denen der nackte Fels durch die Erde brach. Üppiges Heidekraut überzog die Hänge mit lilafarbenen und bräunlichen Schattierungen, und überall gab es Wasser in Hülle und Fülle. Spiegelglatte Seen reflektierten das Sonnenlicht, und wo Bäche die Steilhänge erreichten, stürzten sie als Wasserfälle in Kaskaden in die unergründlichen Tiefen hinab.

Kirrick wusste, dass er sein Ziel beinahe erreicht hatte. Nun, da er kurz davor war, wich seine Angst einem positiven Gefühl eifriger Erregung und Spannung auf das, was vor ihm lag. Adler! Kirrick war schon von Darreal, Tomar und Isidris beeindruckt gewesen, ja, er hatte diese großen Vögel geradezu mit Ehrfurcht betrachtet. Aber jetzt würde er einem gegenübertreten, der zu Recht als König der Vögel galt. Eingeschüchtert fragte sich Kirrick, wie er solch einen majestätischen Vogel dazu bewegen sollte, den Wunsch eines unwürdigen Rotkehlchens zu erfüllen. Doch er vertraute voll und ganz auf Tomars großen Plan, der sich bereits in den Verhandlungen mit den Falken bewährt hatte. Kirrick sagte sich, dass er mit etwas Glück auch diesmal darauf hoffen durfte, freundlich aufgenommen zu werden.

Plötzlich blitzte in der Ferne etwas Scharlachrotes auf. Kirrick hielt mitten im Flug inne. Sein Puls raste, und er hielt fieberhaft Ausschau, um den atemberaubenden Anblick ein zweites Mal zu erhaschen. Er hatte sie gesehen – er wusste, dass er sie gesehen hatte! Das konnte einfach keine Einbildung gewesen sein.

Tatsächlich – dort unten, in dem Stechginster zu seiner Rechten, saß ein bildschönes Rotkehlchenweibchen. So etwas hätte Kirrick nie zu hoffen gewagt. Er war völlig davon überzeugt gewesen, der Letzte seiner Art zu sein. Auf all seinen bisherigen Reisen war er nicht auf eine einzige Spur von einem Artgenossen gestoßen. Doch da war sie! Sein Herz machte einen Freudensprung. Offenbar hatte sie ihn nicht bemerkt. Kirrick steuerte im Sinkflug auf sie zu und öffnete den Schnabel, um einen Gruß zu zwitschern. Im selben Moment durchfuhr ein stechender, brennender Schmerz sein Bein, als das Schrotkorn ihn traf. Sein Sinkflug ging in freien Fall über, und während er auf die Erde zutaumelte, wurde es schwarz um ihn.

Als Kirrick erwachte, war das Erste, was er sah, sein eigenes Spiegelbild, das von einem satten, glänzenden Schwarz zurückgeworfen wurde. Der Schmerz war so heftig, dass es ihm schwer fiel, klar zu sehen. Mühsam richtete er den Blick auf das schöne Gesicht eines weiblichen Rotkehlchens. Dessen Ausdruck wechselte von Sorge und Anspannung zu Freude darüber, dass er wieder zu Bewusstsein gekommen war. Mit sanfter Stimme, die Kirricks ersten Eindruck bestätigte, sprach seine Artgenossin ihn an, und augenblicklich floss sein Herz über vor Liebe.

»Ah! Du bist also wach. Du warst lange ohnmächtig. Ich dachte mehr als einmal, ich hätte dich verloren. Aber du bist wohl ein Kämpfer, wie?«

»Wie heißt du?«, fragte Kirrick matt.

»Man nennt mich Portia, und bis vorhin dachte ich, ich sei das letzte überlebende Rotkehlchen. Wenn es nach diesem Jungen gegangen wäre, dann wäre ich es wohl tatsächlich gewesen. Ehrlich, ich könnte ihm die Augen aushacken!«

Kirrick lachte. »Also, ich bin Kirrick, und was die Rache um meinetwillen angeht, lade ich dich herzlich ein!«

Portia betrachtete das verletzte Rotkehlchen zärtlich.

»Du sprichst einen seltsamen Akzent. Du bist nicht von hier. Was führt dich in diese Gegend?«

»Ich hatte von deiner Schönheit gehört!«, versetzte Kirrick neckisch, und Portia senkte verlegen ihren Kopf. »Nein, ernsthaft – das ist eine sehr lange Geschichte.«

»Nun, dieses angeschossene Bein wird dich ohnehin für einige Zeit außer Gefecht setzen«, erwiderte Portia. »Und ich habe eine Vorliebe für spannende Geschichten.«

Mit schief gelegtem Kopf hörte sie zu, während Kirrick zu erzählen begann. Fasziniert, doch immer wieder entsetzt lauschte sie seinen Abenteuern. Kirrick indessen vergaß den Schmerz in seinem Bein, sobald er in die wunderschönen Augen dieses herrlichen Vogels blickte, und die Zeit verging wie im Flug. Als Kirrick geendet hatte, standen Portia die Tränen in den Augen, und sie fragte schlicht:

»Was kann ich für dich tun, Kirrick?«

»Nun, du könntest mir etwas zu fressen bringen!«

Portia kratzte ihn spielerisch mit ihren Krallen und flog dann davon, um eine Mahlzeit herbeizuschaffen. Sobald Kirrick allein war, kehrte der Schmerz mit voller Wucht zurück. Von Schwindel gepackt, begutachtete er die Verletzung an seinem Bein. Als er versuchte aufzustehen, durchfuhr ihn augenblicklich ein mörderischer Schmerz, der ihm den Atem raubte, doch Kirrick hielt ihm eisern stand. Er erhob sich, wobei er das Gewicht größtenteils auf das gesunde Bein verlagerte, und schwang sich rasch zu einem Probeflug in die Luft. Das Bein fühlte sich eigenartig an und gehorchte ihm nicht recht, aber beim Fliegen bereitete es keine Probleme. Allerdings wurde Kirrick bald klar, dass ihm eine weitere Schwierigkeit bevorstand: Wie sollte er auf einem Bein landen?

»Je nun«, sagte er sich, »was in die Luft geht, das muss auch wieder herunterkommen!«

Langsam glitt er wieder zu der Stelle hinab, wo Portia ihn gefunden hatte. Seine Landung war, vorsichtig ausgedrückt, wenig elegant, aber immerhin gelang es ihm, weiteren Schaden an seinem Bein zu vermeiden. Stolz blickte er zu Portia auf, die gerade mit einem Schnabel voller Würmer zurückkehrte. Doch ihre Augen funkelten zornig, und nachdem sie die Würmer auf dem Boden abgelegt hatte, wo sie sie sorgsam mit den Krallen festhielt, wies sie Kirrick energisch zurecht.

»Was glaubst du wohl, was du da spielst, du närrisches Rotkehlchen? Meinst du, ich vergeude meine Zeit damit, dich zu versorgen, nur damit du dir bei deinen verrückten Eskapaden auch noch das gesunde Bein brichst? Deine Verletzung braucht Zeit, um zu heilen!«

»Aber das ist es ja gerade«, entgegnete Kirrick heftig. »Wir haben keine Zeit! Wir müssen weiter, um diese Mission zu Ende zu bringen. Es ist noch so viel zu tun, und so viele Leben hängen davon ab, dass es gelingt!«

Daraufhin schwieg Portia betreten. »Du bist wirklich ein außergewöhnlicher Vogel, Kirrick«, sagte sie schließlich in sanftem Ton. »Verzeih, dass ich so zornig geworden bin. Es ist aus Sorge und Liebe geschehen.«

Sie rückte näher, und Kirrick und sie blieben in verzücktem Schweigen sitzen, die Körper aneinander geschmiegt und die Köpfe gegeneinander gelehnt. Portia erzählte Kirrick von ihrem eigenen Leben und von den Gefahren, denen sie begegnet war. In diesem Teil des Landes hatten die Elstern ebenso verheerend gewütet wie im Süden. Hänfling, Zaunkönig, Zeisig und Bergfink waren vollständig ausgerottet, und von den meisten anderen Kleinvogelarten hatten nur wenige Individuen überlebt. Portia hatte mit ansehen müssen, wie ihre Familie ausgelöscht wurde und wie Dutzende anderer Rotkehlchen von den brutalen Elstern abgeschlachtet wurden. Diese abscheulichen Vögel waren nicht im Hochland heimisch, sondern waren zielstrebig eingewandert und mordend und verwüstend immer weiter in die Berge vorgedrungen.

Portia selbst war mehrmals in höchste Gefahr geraten und mitunter nur um Schwanzfederbreite entkommen. Ihre Familie hatte der Verfolgung länger widerstanden als die meisten anderen – immerhin gehörten sie zu den ranghohen Rotkehlchen. Allerdings zählten solche Standesunterschiede nicht mehr, seit das Unheil hereingebrochen war. Unterschiedslos alle Rotkehlchen mussten sterben. Portias Mutter und Vater bildeten da keine Ausnahme.

Ein Dutzend der großen Rabenvögel waren nötig gewesen, um das kühne Paar zur Strecke zu bringen, und Portias Vater hatte sich in einem spektakulären Kampf zur Wehr gesetzt, bevor er von der Übermacht der Angreifer überwältigt und in Stücke gerissen wurde. Ihre Mutter hatte ihr Leben gelassen, um Portia zu schützen, und nur großes Glück hatte das schöne Rotkehlchenweibchen selbst vor dem sicheren Tod bewahrt. Doch bevor sie Kirrick erzählen konnte, wie sie davongekommen war, wurde Portia von einer Welle des Kummers überwältigt.

Kirrick schloss sie in die Flügel und drückte sie an sich, während sie weinte. Irgendwann schliefen beide, noch immer eng umschlungen, vor Erschöpfung ein. Die Würmer, die Portia so mühsam gesammelt hatte, wanden sich unterdessen in aller Stille davon und konnten ihr Glück gar nicht fassen.

***

Traska war geflogen, was seine Schwingen hergaben, und hatte unterwegs kaum Rast gemacht. Nachdem er das Hochland erreicht hatte, zwang er die dort ansässigen Elsternschwärme mithilfe von Einschüchterung und roher Gewalt unter seinen Willen. Ein eigensinniger Schwarmführer hatte Traska Widerstand geleistet und seine Forderungen zurückgewiesen. Die böse Elster nahm das zum Anlass, den Vögeln dieser Gegend ihre Kraft und Skrupellosigkeit zu beweisen. Als Traska von der anderen Elster abließ, lag diese zerfetzt und blutig da, die Flügel gebrochen und beide Augen ausgehackt. Das war dem Schwarm eine Lehre, und bald sprach es sich herum, dass man sich mit dieser fremden Elster besser nicht anlegte.

Traska versuchte herauszufinden, ob in dieser Gegend in letzter Zeit Rotkehlchen gesichtet worden waren. Außerdem erkundigte er sich nach den Adlern und insbesondere nach deren Anführer. Sämtliche Elstern, die er befragte, spien denselben Namen aus: Storne, der große Steinadler, ihr Hass auf ihn kannte keine Grenzen, denn unter seiner Führung hatten die Adler die Rabenvögel der Gegend verfolgt – weil sie sie als Aasfresser verachteten, aber auch als Vergeltung für ihre Angriffe auf die übrigen Vogelarten. Hier würde Kirrick einen wahren Verbündeten finden. Entsprechend war Traska mehr denn je entschlossen, das Rotkehlchen nicht bis in die Heimat des Adlers vordringen zu lassen.

Traska verteilte Späher über ein Gebiet von mehreren Meilen südlich des Tals, in dem Storne seinen Horst hatte. Sie sollten ihm Bericht erstatten, sobald sie das Rotkehlchen sichteten. Aufgrund der landschaftlichen Gegebenheiten musste Kirrick beinahe mit Sicherheit auf diesem Weg herkommen. Traska wählte die schnellsten und kampflustigsten der örtlichen Elstern aus, damit sie ihm halfen, das Rotkehlchen in den Hinterhalt zu locken. Weitere Elstern und andere Rabenvögel aus der Gegend wurden als Nachhut eingesetzt, die den Haupttrupp vor Angriffen der Adler schützen sollte. Die Falle war gestellt, jetzt hieß es warten – warten auf das verfluchte Rotkehlchen.

***

Slyekin hatte indessen den Elsternschwarm, dessen Anführer Traska gewesen war, dazu auserkoren, das Große Fest organisieren zu helfen. Dieses Ereignis fand alljährlich im Herbst statt, wenn die Menschen ihre Ernte feierten und bevor viele Tiere ihre lange Winterruhe begannen. Die Jahreszeit war ausgewählt worden, weil sie den Elstern reichlich Nahrung bot. Jedes bisherige Fest hatte das des Vorjahres in den Schatten gestellt, und inzwischen lockte das jährliche Ereignis Rabenvögel aus dem ganzen Land an. Sie kamen zusammen, um die wachsende Herrschaft der Elstern über Vogelland zu feiern. Slyekin genoss das Große Fest immer besonders, denn die Ehrungen und Lobreden, mit denen er als Anführer überhäuft wurde, schmeichelten seiner maßlosen Eitelkeit. Außerdem konnte er bei dieser Gelegenheit seine Anhänger mit spektakulären Darbietungen ergötzen. Das ›Drosseln-Erdrosseln‹ im vergangenen Jahr hatte großen Anklang gefunden. Das grausame Schauspiel hatte einen passenden Höhepunkt für das ausschweifende Gelage geliefert und nebenbei noch den Zweck erfüllt, die letzten Exemplare dieser Singvogelart auszulöschen.

Für dieses Jahr hatte Slyekin einen, wie er fand, nicht zu übertreffenden Nervenkitzel für seine Anhängerscharen ausgeheckt – und zudem versprach er sich davon eine tiefe persönliche Befriedigung. Slyekin hatte die Mitglieder von Traskas altem Schwarm als Boten ausgeschickt, um die Kunde vom Großen Fest im ganzen Land zu verbreiten. Auf diese Weise wurde dafür gesorgt, dass mehr Gäste denn je erscheinen würden – insbesondere da alle wussten, was in diesem Jahr zur Unterhaltung geplant war.

Dieselben Boten hatten die schwärzesten, gemeinsten und brutalsten Elstern eines jeden Schwarms zu Slyekin bestellt, und bald wimmelte dessen Unterschlupf von rohen, gewalttätigen und durch und durch bösartigen Vögeln. Slyekin verriet ihnen noch nichts über seine Pläne, sondern ließ sie in Unwissenheit warten, bis auch die Letzten eintrafen. In der Zwischenzeit brachen immer häufiger Kämpfe aus, und die eine oder andere der rangniederen Elstern erlebte den Zeitpunkt nicht mehr, an dem Slyekin ihren Auftrag hatte bekannt geben wollen.

Doch schließlich war es so weit. Der Elsternherrscher rief die ganze Schar zusammen und stellte seinen Plan vor. Ziel des Unternehmens war, die Mitglieder des Eulenrates gefangen zu nehmen, und zwar zuerst die Große Eule Cerival persönlich. Der Rat würde ein letztes Mal zusammenkommen. Er, Slyekin, würde seinen Spott mit ihnen treiben und sie schließlich vernichten. Es würde ein unterhaltsames Schauspiel für die versammelten Elstern werden, ein Tribut an dieses Jahr, in dem sie endlich den Kleinvogelbestand im ganzen Land so gut wie ausgerottet hatten. Außerdem würde es den Elstern Lust auf größere Beute machen, wenn sie sahen, wie leicht die ach so weisen und großmächtigen Eulen zu besiegen waren.

Die zwölf Eulen des Rates galten unter den Vögeln aller Arten als das verkörperte Gesetz. Dass der Rat auseinander gebrochen war, hatte entscheidend dazu beigetragen, dass Slyekin seine finsteren Pläne, die vollständige Herrschaft an sich zu reißen, umsetzen konnte. Aber Slyekin hatte die Eulen noch auf dem Höhepunkt ihrer Macht erlebt und kannte ihre Kraft und Stärke. Er musste sie endgültig vernichten, wenn er sich jemals sicher fühlen wollte. Erst wenn die Eulen ein für alle Mal geschlagen waren, würde nichts ihn mehr aufhalten können.

Und so schickte Slyekin seine Bataillone aus, um die vortreffliche Ernte dieses Jahres einzubringen. Schon bald würde er die ersten sechs Eulen des Rates in seinen Klauen haben.

***

Kirrick und Portia erwachten gleichzeitig bei Sonnenaufgang. Zuerst mochte sich keiner der beiden aus der Wärme und Behaglichkeit ihrer Umarmung lösen, aber dann wurde den Rotkehlchen bewusst, wie hungrig sie waren. Portia flog davon, um ein gutes Frühstück zusammenzusuchen. Kirrick fand unterdessen in der Nähe ein paar köstliche Beeren und Larven.

Als Portia zurückkehrte, machten sich die zwei daran, ihren Hunger zu stillen. Dann hinkte Kirrick, von Portia ermuntert, vorsichtig zum Bach, um zu trinken und in dem kühlen, klaren Wasser zu baden. Das Paar tollte und plantschte herum, und Portia lachte tirilierend, als Kirrick vor lauter Übermut seinem verletzten Bein etwas zu viel zumutete und rücklings mit einem wenig eleganten Platsch ins Wasser plumpste.

Die warmen Sonnenstrahlen trockneten die Rotkehlchen rasch, und sie vertieften sich erneut ins Gespräch. Jeder wollte so viel wie möglich über den anderen erfahren. Über ihren Geschichten vergaßen die beiden alles um sich herum, und ehe sie sichs versahen, wurde es Abend. Ein wenig schuldbewusst, aber mit einem angenehm erwartungsvollen Gefühl beschlossen sie, noch eine weitere Nacht an diesem Ort zu verbringen, ehe sie sich auf den Weg zum Anführer der Adler machten.

Als sie sich eng aneinander geschmiegt zum Schlafen niederließen, fragte Kirrick Portia, was sie über die Adler wisse.

»Sie sind schon seit einiger Zeit unsere Beschützer und Herren – seit die Elstern ihr finsteres Werk begonnen haben. Ohne sie wären alle kleinen Vögel längst tot. Ihr Anführer heißt Storne und ist ein prächtiger Vogel, ein großer, mächtiger Steinadler. Aber er ist auch gutmütig und weise.«

»Du kennst ihn?«, stieß Kirrick ungläubig hervor.

»Aber ja! Es war Storne, der mich gerettet hat, als meine Eltern umgebracht wurden«, erwiderte Portia lächelnd. »Ich wünschte, er wäre eher gekommen – aber das Schicksal wollte es anders. Er war auf Patrouillenflug, um zu verhindern, dass die Rabenvögel in dieser Gegend ihr Unwesen trieben. Alle Adler kontrollieren auf seine Anweisung hin das Gebiet. Kaum eine Elster würde es jemals wagen, einen Kampf mit einem Adler zu riskieren. So schützten sie uns durch ihre bloße Anwesenheit. Allerdings hatten die Elstern bereits eine blutige Ernte eingebracht, ehe Storne begriff, worauf sie aus waren, und dieser Kummer lastet schwer auf seinem Herzen. Meine Familie hatte das Pech, einem Elsterntrupp auf Raubzug zum Opfer zu fallen, während Storne gerade weiter nach Norden geflogen war, weil er gesehen hatte, wie ein Paar wehrloser Goldfinken von Elstern angegriffen wurde. So sehr mich der Verlust schmerzt – ich hätte auch ihnen nicht den Tod gewünscht, obwohl durch ihre Rettung meine Familie umgekommen ist. Wenn Storne nicht gewesen wäre, dann wären womöglich tatsächlich keine Rotkehlchen übrig geblieben – jedenfalls nicht in diesem Teil Vogellands.«

»Aber warum hast du mir das nicht schon längst erzählt?«, fragte Kirrick.

»Ich wollte nicht, dass es dich allzu sehr drängt, wieder aufzubrechen«, erwiderte Portia schelmisch. »Außerdem dachte ich, es wäre eine hübsche Überraschung.«

»Eine umwerfende Überraschung!«, bestätigte Kirrick. »Mit dir an meiner Seite werde ich keine Schwierigkeiten haben, die Adler für meine Sache zu gewinnen.«

»Du hättest ohnehin keine Schwierigkeiten gehabt, Storne dafür zu gewinnen – so mächtig er auch ist. Schließlich hast du auch mich gewonnen.«

Portia kicherte und pickte Kirrick mit dem Schnabel einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann kuschelten sich die beiden Rotkehlchen zusammen und redeten noch bis spät in die Nacht hinein über ihre Pläne und das, was ihnen bevorstand. Über diesem Gespräch vergaßen sie alle Müdigkeit. Sie beide wussten, dass die Gefahr noch längst nicht ausgestanden war.

***

Cerival, die Große Eule, holten sie als Ersten. Er hatte sich über diesen jüngsten Verrat seines ehemaligen Schülers wenig überrascht gezeigt und gegen die etwa zwanzig Rabenvögel, die ausgeschickt worden waren, um ihn gefangen zu nehmen, kaum Widerstand geleistet. Das enttäuschte die Elstern, die es nach einem Kampf gelüstete. Sie mussten sich damit begnügen, die alte Eule mit Schnabelhieben und derbem Spott zu traktieren, während sie sie zu Slyekins Unterschlupf brachten.

Nachdem Cerival den ersten Schock über seine Gefangennahme überwunden hatte, durchschaute er rasch, was Slyekin im Schilde führte. Er fragte sich, wie viele Eulen des Rates wohl lebend ankommen würden, um die Schmähungen zu erdulden, die Slyekin für sie bereithalten mochte. Vermutlich alle, entschied er. Er kannte Slyekin gut, und so war ihm klar, dass keiner seiner Anhänger es jemals gewagt hätte, seine Befehle zu missachten. Und Slyekin wollte all diese Eulen lebend gebracht haben, dessen war Cerival sich sicher.

Es war ein strapaziöser Flug, und die Elstern hätten die alte Eule in der Tat mit Wonne umgebracht, als diese vor Erschöpfung innehielt. Doch sie hatten ihre Anweisungen, und jeder wusste, welche Strafe auf einen Verstoß stand. Schließlich brachten die Elstern die Große Eule zu dem Schlupfwinkel im düsteren Moor, wo sie ihrem ehemaligen Schüler und nunmehr ärgsten Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat.

»Nun, alter Vogel! Wie ich hörte, hast du keinen großartigen Kampf geliefert«, bemerkte Slyekin hämisch.

»Es wäre auch kein besonders fairer Kampf gewesen«, versetzte die alte Eule. »Nicht du und ich, Vogel gegen Vogel.«

Auf diese Bemerkung hin drängten sich Slyekins Anhänger schützend um ihren Führer.

»Zu bedeutend, um die Drecksarbeit selbst zu tun?«, provozierte Cerival. »Oder zu feige?«

»Schafft ihn fort und bewacht ihn gut. Ich will, dass ihm keine Feder gekrümmt wird, bis die Zeit gekommen ist, ihn mir vorzunehmen. Und dann, Alter, wirst du für diese Worte teuer bezahlen!«

***

Es war Portia, deren Gespür für Gefahr das Rotkehlchenpaar rettete. Kirrick war sorglos an ihrer Seite einhergeflogen, den Kopf in den Wolken und nichts als seine Träumereien im Sinn. Sie waren am Morgen aufgebrochen, denn nun hatten sie es doch eilig, die Reise fortzusetzen und zu Storne zu gelangen. Kirrick schäumte über vor Optimismus. Jetzt, da er Portia bei sich hatte, konnte nichts mehr schief gehen. Und für eine ganze Weile schwelgte sie in derselben Hochstimmung. Das Wetter war prächtig, die Landschaft atemberaubend, und beide Vögel waren erfüllt von ihrer Liebe.

Portia erspähte die erste Elster aus einiger Entfernung und reagierte sofort, indem sie die Flügel anlegte und sich wie ein Stein zu Boden fallen ließ. Kirrick folgte ihr instinktiv, obwohl er den Grund für ihr Manöver nicht bemerkt hatte. Die Landung setzte seinem verletzten Bein arg zu, doch er humpelte hastig seiner Gefährtin nach, die auf die dichte Heidekrautmatte zueilte. Die ganze Zeit über ließ sie die bedrohliche Silhouette der herannahenden Elster nicht aus den Augen und hoffte entgegen aller Vernunft, sie seien schnell genug in Deckung gegangen.

Doch die Gefahr war nicht vorüber. Eine zweite schwarzweiße Gestalt gesellte sich zu der ersten, und beide flogen unbeirrt auf die Stelle zu, wo Kirrick und Portia so überstürzt gelandet waren. Kirrick hielt Portia regungslos in seinen Flügeln, während die Elstern über ihnen kreisten. Nach einer Zeit, die den Rotkehlchen wie eine Ewigkeit erschien, drehte der Erste der beiden Rabenvögel mit einem heiseren Schrei ab, und der Zweite folgte wenig später. Sie verschwanden in die Richtung, in der Stornes Tal lag.

»Das war knapp!«, stieß Kirrick hervor. »Was bin ich doch für ein Dummkopf! Uns derart in Gefahr zu bringen, nur weil ich nichts als Flausen im Kopf habe. Wir haben noch mal Glück gehabt.«

»Oh, sie haben uns sehr wohl gesehen«, entgegnete Portia in sachlichem Ton. »Ich verstehe nur nicht, warum sie uns nicht angegriffen haben. Sie hatten unsere Position bestimmt. Wir saßen in der Falle. Und dann sind sie einfach so davongeflogen – das ergibt keinen Sinn.«

»O doch, das tut es!«, rief Kirrick aus. »Traska!«

Portia erschauderte, als er den Namen nannte. Kirrick erinnerte sich an den Kordon, der in Darreals Heimat aufgestellt worden war, um ihn abzufangen, und er begriff, dass Traska ihn überholt haben musste und jetzt auf der Lauer lag, um sie beide abzufangen. Er stieß einen Ruf der Verzweiflung aus, doch Portia brachte ihn zum Schweigen und blickte ihm tief in die Augen.

»Noch sind wir nicht verloren«, redete sie beruhigend auf ihn ein. »Aber es wird schwer werden, Kirrick. Sie werden den Himmel nach uns absuchen.«

»Ich weiß«, erwiderte das tapfere Rotkehlchen. »Uns bleibt keine Wahl. Wir müssen laufen.«

»Aber dein Bein«, wandte Portia besorgt ein.

»Das kommt schon mit, wenn ich vorangehe«, versetzte Kirrick scherzhaft. »Komm jetzt. Wir müssen uns auf den Weg machen. Mir graut davor, noch länger hierzu bleiben.«

***

Slyekins Triumphgefühl wuchs mit jeder weiteren hochehrwürdigen Eule, die gefangen genommen wurde. Er genoss es, sie zu erniedrigen, und verhöhnte sie mit Wonne, sobald sie hilflos vor ihm standen. Bald befanden sich die ersten sechs in seiner Gewalt. Er hatte sorgfältig geplant. Den Rat der Zwölf fürchtete er mehr als alles andere. Aber ohne die Große Eule konnte der Rat nicht tagen.

Auch die übrigen Eulen hatte Slyekin mit Bedacht ausgesucht. Von den zwölfen hatte er die Stärksten und Jüngsten gewählt, die Kämpfer. Er brauchte Zeit, um sie zu zermürben und ihren Mut ganz und gar zu brechen. Gegen seine Kohorten hatten sie ohnehin keine Chance – dafür sorgte schon die zahlenmäßige Überlegenheit der Elstern. Dennoch hatten mehrere Eulen tapfer Widerstand geleistet. Nein, nachdem diese Eulen in Gefangenschaft saßen, war Slyekin überzeugt, dass er jede denkbare Gefahr aus dieser Richtung gebannt hatte. Die restlichen Eulen waren alte, schwache Tiere. Sie würden ihm keine Probleme bereiten. Der Sieg war zum Greifen nahe. Die Stunde seines Triumphes.


KAPITEL 8

Es dauerte nicht lange, ehe Traska begann, das Netz enger zu ziehen. Kirrick und Portia sahen verzweifelt zu, wie mehrere Elstern in einer Linie über sie hinwegflogen und hinter ihnen Position bezogen. Anschließend schwärmten die Häscher in Suchformation aus, kehrten um und durchkämmten die Gegend in Richtung des Tales, in dem Traska hockte wie eine Spinne im Netz. Ein paar Elstern hielten auch von hoch oben Ausschau und warteten darauf, dass die Rotkehlchen ihre Deckung verließen.

Kirricks Bein bereitete ihm immer stärkere Beschwerden, je weiter er und Portia zu Fuß gingen. Der Schmerz plagte ihn unablässig, aber Kirrick kämpfte ihn nieder und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihren verzweifelten Fluchtversuch. Obwohl die Elstern mit äußerster Sorgfalt vorgingen, damit ihnen nur ja keiner der beiden Verfolgten entwischte, kamen sie so rasch voran, dass sie die Rotkehlchen binnen kurzem einholen würden.

»Wir dürfen uns jetzt nicht unterkriegen lassen!«, rief Kirrick, der verzweifelten Lage zum Trotz. »So soll es nicht enden!«

»Wir werden einen Weg finden, mein Liebster«, bekräftigte Portia seine Worte.

»Aber um hier herauszukommen, müssten wir schon unsichtbar sein«, entgegnete Kirrick. »Oder wir bräuchten eine List, wie bei meiner Flucht mit Estelle…«

Portia musterte Kirrick forschend. Seine Stimmung war merklich umgeschlagen. »Hast du eine Idee?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Es ist bisher nur ein Gedanke«, antwortete er. »Portia, meine Liebe – hast du Angst vor der Dunkelheit?«

Als sie verneinte, fuhr Kirrick fort:

»Dann hängt jetzt alles von unserem Glück ab. Und davon, dass hier irgendwo Kaninchenköttel herumliegen.«

Portia und Kirrick eilten weiter, so schnell sie konnten, und suchten fieberhaft nach den Spuren, die ihre Rettung ankündigen würden. Mit jeder Minute, die verstrich, holten die Elstern weiter auf, und Portia war die Panik bereits deutlich anzumerken.

»Halte durch«, flehte Kirrick. »Vertrau mir, dann werden wir hier lebend herauskommen.«

Aber Portias Blick war nicht auf Kirrick gerichtet. Plötzlich begannen ihre Augen aufgeregt zu funkeln, und sie rief laut: »Dort drüben!« Kirrick brachte sie hastig zum Schweigen, damit die Verfolger sie nicht hörten.

»Sieh nur, Kirrick«, fuhr sie leise, aber immer noch in erregtem Ton fort. »Ich glaube, uns ist doch noch ein Wunder zur Hilfe gekommen.«

Tatsächlich – wie Kirrick erhofft hatte, lag in der Nähe ein Häufchen der unverwechselbaren violetten, eiförmigen Köttel von Kaninchen.

»Jetzt müssen wir nur noch den Eingang zum Bau finden. Rasch, wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Die beiden Rotkehlchen suchten angestrengt die Umgebung nach einem rettenden Kaninchenloch ab. Portia mit ihren scharfen Augen entdeckte es als Erste. Beinahe hätte sie es übersehen und für einen Schatten am Hang vor ihnen gehalten, doch gerade in dem Moment, als sie es mit dem Blick streifte, kam der Kopf eines graubraunen Kaninchens zum Vorschein, das die Ohren aufstellte, um auf Anzeichen von Gefahr zu lauschen. Gleich darauf entspannte sich das Kaninchen und hoppelte langsam aus dem Bau zu einem schmackhaften Löwenzahnbüschel hinüber, das in der Nähe wuchs. Kirrick und Portia zügelten mühsam ihre verzweifelte Hast und näherten sich tief geduckt und behutsam dem mümmelnden Kaninchen. Da stellte das Tier erneut die Ohren auf und setzte sich aufrecht auf die Hinterläufe.

»Bitte«, zwitscherte Portia, »bitte, verrate uns nicht!«

Das Kaninchen schaute das Rotkehlchenpaar fragend an, doch dann erfasste sein Blick die Szene hinter ihnen. Vier der Elsternhäscher hatten inzwischen den Rand des Gebüsches erreicht, in dem Kirrick und Portia noch wenige Minuten zuvor gesessen hatten, und sie rückten gnadenlos weiter vor.

»Rasch, folgt mir«, forderte das Kaninchen sie auf. »Aber seht zu, dass ihr in Deckung bleibt. Es wird leichter sein, wenn ich mit euch durch das höhere Gras dort drüben zurückgehe. Dort können sie euch nicht sehen.« Mit diesen Worten setzte sich das hilfsbereite Tier gemächlich in Bewegung, um die Elstern nicht auf sich aufmerksam zu machen, und die Rotkehlchen folgten ihm so behutsam, wie sie nur konnten. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch endlich erreichten sie den Eingang zum Kaninchenbau. Im selben Augenblick stieß eine der Elstern ein lautes Krächzen aus. Kirrick und Portia erstarrten einen Moment lang in der festen Überzeugung, sie seien gesehen worden. Aber das Glück blieb ihnen treu – die unglückliche Elster war in einen Ameisenhaufen hineingeraten und versuchte nun wild flatternd und vor Schmerz und Wut kreischend, die winzigen Insekten aus ihrem Gefieder zu picken und zu schütteln.

Kirrick und Portia machten sich die Verwirrung zunutze und verschwanden hastig in der Dunkelheit des Baus, gefolgt von dem Kaninchen, das gleich darauf kehrtmachte, um den Eingang zu versperren. Doch das erwies sich als unnötig – offenbar hatte keine der Elstern sie bemerkt. Das Kaninchen folgte dem Paar den langen Gang entlang bis zu einer Stelle, wo sich dieser zu einer geräumigen unterirdischen Höhle weitete. Die Größe des Baus überraschte Kirrick und linderte seine Platzangst ein wenig. Er wandte sich zu seinem neu gewonnenen Verbündeten um. Keines der Rotkehlchen hatte bisher Erfahrung im Umgang mit Kaninchen – sie hatten zwar oft genug welche gesehen, die auf den Hängen umherhoppelten und beim ersten Anzeichen von Gefahr blitzschnell wieder in ihren Bau huschten. Aber dies war das erste Mal, dass Kirrick und Portia einem von ihnen persönlich begegneten. Kirrick betrachtete das Kaninchen, das seinen Blick erwiderte, wobei sein Schnurrbart amüsiert zuckte. Und welch ein prächtiger Schnurrbart das war! Und diese langen Ohren! Doch am meisten faszinierten Kirrick die Zähne. Schmal und dennoch kräftig, ragten sie weit aus dem Oberkiefer heraus, und ihr Weiß war nur ganz leicht verfärbt von dem Saft der Pflanzen, an denen das Kaninchen eben noch gemümmelt hatte. Kirrick ertappte sich dabei, dass er sein Gegenüber anstarrte, und besann sich schließlich auf seine guten Manieren.

»Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte er. »Ich bin Kirrick, und dies ist Portia. Wir verdanken dir unser Leben.«

»Ich wusste gar nicht, dass Rotkehlchen unterirdisch leben«, witzelte das Kaninchen. »Ich heiße Oliver, und es freut mich, dass ich euch helfen konnte. Aber sagt mal, was habt ihr zwei Schwerverbrecher denn auf dem Kerbholz, dass sie euch mit einem solchen Aufgebot jagen?«

Kirrick berichtete in knappen Sätzen von seinen bisherigen Abenteuern, die Oliver gleichmütig zur Kenntnis nahm. Er war von heiterem Gemüt und immer zum Lächeln aufgelegt. Doch als Kirrick erwähnte, er wolle Storne aufsuchen, verfinsterte sich die Miene seines Zuhörers.

»Dieser Name wird in unserem Bau nur selten genannt. Die Adler sind nicht unsere Freunde!«, sagte Oliver mürrisch.

»Sag nichts Schlechtes über diese großartigen Vögel«, entgegnete Portia trotzig.

»Nun, Adler fressen eben keine Rotkehlchen«, versetzte Oliver mit einem sarkastischen Grinsen.

***

»Was soll das heißen, sie sind euch entkommen?«

Traska funkelte die beiden unglücklichen Elstern an, die geduckt vor ihm standen, und hörte mit wachsendem Zorn zu, wie sie vom wundersamen Verschwinden der Rotkehlchen berichteten.

»Wir können es uns nicht erklären. Wir wissen, dass sie gelandet sind, und wir waren überzeugt, sie säßen in der Falle. Sie können unmöglich entwischt sein! Wir hatten sie eingekreist. Aber dann … nichts! Plötzlich waren sie einfach nicht mehr da!«

Verzweifelt bemühte sich die Elster, eine Erklärung vorzubringen, von der sie wider alle Vernunft hoffte, Traska möge sie akzeptieren. Doch ein einziger Blick in die boshaft funkelnden Augen ihres Gegenübers machte deutlich, wie die Sache tatsächlich stand. Traska duldete kein Versagen, und es drängte ihn, seiner Enttäuschung über diesen neuerlichen Fehlschlag Luft zu machen. Desto erstaunter waren die versammelten Rabenvögel, als sich Traska abwandte und ohne ein weiteres Wort davonflog. Alle krächzten vor Erleichterung laut auf, und die allgemeine Anspannung wich, sobald Traskas Silhouette am Horizont verschwand.

Traska kochte innerlich. Zorn, Enttäuschung, Verbitterung und Wut fraßen an seinen Eingeweiden. Darunter mischte sich noch eine andere niedere Emotion, sodass ein einfacher Gewaltausbruch diesmal nicht genügte. Traska suchte mit den Augen die Landschaft unter sich ab und hielt wachsam, von aufsteigender Lust getrieben, nach einem geeigneten Opfer Ausschau. Die Erregung erfasste ihn stärker und stärker, bis er von Verlangen schier besessen war.

Und dann sah er sie. Sie war allein und widmete sich ganz einem vergnüglichen Bad, sodass sie kaum wahrnahm, was um sie herum vorging. Die junge Elster sang leise vor sich hin, während sie plantschte – ein Kind der Natur, im Einklang mit ihrer Umgebung. Traska glaubte, nie einen schöneren Vogel gesehen zu haben, doch der Anblick schürte seine böse Leidenschaft erst recht. Dieses Weibchen, kaum erwachsen, würde keinen gemeinsamen Nestbau, keine Partnerschaft erleben.

Traska fiel über sie her und nahm sie mit einer ungeheuren Brutalität. Ihre entsetzten Schreie, ihre schmerzlichen Tränen feuerten ihn nur noch mehr an. Da sie ihm körperlich hoffnungslos unterlegen war, gab sie es bald auf, sich zu wehren, und weinte stattdessen still vor sich hin, während er seinen Gewaltakt fortsetzte. Dabei tobte in seinem Inneren ein Wirrwarr von Gefühlen, der immer heftiger kochte und brodelte – bis zur Explosion. Anschließend sank er, körperlich und geistig verausgabt, über ihr zusammen, drückte sie noch immer mit seinem Gewicht zu Boden. Als der Zorn und die Enttäuschung allmählich verebbten, überkam ihn stattdessen eine Welle von Schuld- und Reuegefühlen wegen dem, was er getan hatte. Der Schmerz, den dieses Empfinden ihm bereitete, überraschte Traska, und sein irregeleiteter Geist lenkte seinen Zorn darüber wiederum auf den Auslöser – die junge Elster. Warum sollte er Mitleid mit ihr haben? Sie war schwach, er war stark. Sie gehörte ihm, und er konnte mit ihr tun, was er wollte. Sie war ein Nichts!

Diese Gedanken erfüllten Traska mit Hass, und er begann die junge Elster zu schlagen, während er sie erneut nahm, bis sie vor Schmerz und Entsetzen über die ihr angetane Gewalt ohnmächtig wurde.

***

Als sie wieder zu Bewusstsein kam, war Katya allein. Die Wunden an ihrem Körper, so grauenhaft sie waren, schmerzten nicht – die Elster fühlte sich wie betäubt. Sie vermochte das Ungeheuerliche, das ihr angetan worden war, nicht zu fassen. Alles Glück und alle Freude in ihr waren ausgelöscht wie eine Kerzenflamme, ihr Körper war nur mehr eine leere Hülle, und sie empfand nichts als Elend und Verzweiflung. Das Böse hatte die junge Elster, die in ihrem bisherigen Leben nur Gutes erfahren hatte, für immer zerstört. Der Vater ihres ungeborenen Kindes hatte nicht einmal ihren Namen erfahren, ebenso wenig wie sie den seinen. Doch sie würde ihn nicht vergessen, und der Gedanke an Rache legte in ihren zerrütteten Geist ein winziges Samenkorn, das ihr ein wenig Trost spendete, ihr einen Halt und ein Ziel gab. In diesem Augenblick, da sie verletzt und blutend dalag, war es das Einzige, was sie am Leben erhielt.

***

Die Rotkehlchen hatten keine Schwierigkeiten, Nahrung zu finden, denn in dem unterirdischen Bau gab es fette Würmer in Hülle und Fülle. Anschließend suchten sie erneut Oliver auf, und Kirrick erklärte ihm, wie dringend ihr Anliegen sei. Daraufhin bot das Kaninchen an, sie als Führer durch die Myriaden von Höhlen und Gängen zu geleiten, die die Hänge durchzogen wie ein Labyrinth und bis zu Stornes Tal führten.

»Ihr könnt bis zum Horst des Adlers gelangen, ohne auch nur ein einziges Mal an die Oberfläche zu kommen«, verkündete Oliver stolz. »Nicht dass irgendwer von uns sich jemals dorthin gewagt hätte – das wäre Selbstmord. Die Augen der Adler sind noch schärfer als ihre Schnäbel!«

»Wir müssen so schnell wie möglich dorthin. Ohne die Adler kann unser Plan nicht gelingen«, erwiderte Kirrick schlicht.

Ihre Wanderung durch das unterirdische Labyrinth führte sie schneller als erwartet ans Ziel. Ohne kundigen Führer hätten sich die Rotkehlchen allerdings hoffnungslos verirrt. Mehrmals kamen sie an Kreuzungen, wo etliche Gänge abzweigten, doch Oliver wählte ohne zu zögern den richtigen, und Kirrick und Portia folgten ihm dankbar.

»Wir sind da«, sagte Oliver schließlich, als sie einen engen, abschüssigen Gang erreicht hatten, an dessen Ende Tageslicht zu sehen war. Kirrick und Portia starrten sehnsüchtig den Tunnel entlang. Sie konnten es kaum erwarten, endlich aus dieser Enge und Finsternis hinaus und wieder ins Freie zu gelangen.

»Nehmt euch in Acht, sonst lauft ihr in den Tod!«, warnte das Kaninchen sie.

»Keine Sorge«, erwiderte Portia. »Wir haben schon so viel durchgestanden – wir werden bestimmt nicht als Mahlzeit eines hungrigen Adlers enden.«


KAPITEL 9

Kirrick wurde vor den großen Steinadler geführt, und augenblicklich überwältigte ihn Stornes imposante Erscheinung. Der Adler – ein außerordentlich beeindruckendes Exemplar seiner Spezies – maß vom Schnabel bis zum Schwanz beinahe einen Meter. Sein Gefieder wies einen satten Braunton auf und hatte an Hals und Kopf hellere, goldene Schattierungen. Stornes starker, bedrohlich gekrümmter Schnabel wirkte auf Kirrick besonders Furcht einflößend. Die Augen des Adlers hingegen blickten den Besuchern freundlich entgegen, und er grüßte Portia wie einen hochgeschätzten Gast.

Nachdem Portia Kirrick voller Stolz mit dem Adler bekannt gemacht hatte, erklärte sich Storne bereit, die Geschichte des Rotkehlchens anzuhören. Kirrick erzählte ihm von ihrer Reise und warum er von so weit hergekommen war. Storne war beeindruckt von seinen Leistungen, und die waghalsigen Manöver, mit denen das Rotkehlchen seinen Verfolgern entkommen war, entlockten ihm ein lautes, fröhlich krächzendes Lachen. Als er erfuhr, dass Traska die beiden buchstäblich bis vor die Tore seiner eigenen Festung verfolgt hatte, begann Storne darüber nachzudenken, welchen Empfang er seinem anderen ›Gast‹ bereiten könnte. Doch letztendlich hörte er auf den Rat des kleineren Vogels und ließ sich überzeugen, dass die beste Maßnahme vorerst wäre, keinerlei Maßnahmen zu ergreifen. Die Zeit war noch nicht reif für eine groß angelegte Konfrontation mit diesem Feind, und wenn Tomars Plan aufging, würde es später noch reichlich Gelegenheit zum Kampf geben.

Storne äußerte sich zu der gesamten Geschichte anfangs recht zurückhaltend. In seinem Territorium war er alleiniger Herrscher und konnte sich seiner uneingeschränkten Autorität sicher sein, aber er war noch nie aus dem Hochland hinausgekommen. Zwar hatte er bei der Nahrungssuche und bei den Kontrollflügen zum Schutz der kleineren Vögel etliche Quadratkilometer überflogen, doch dabei hatte er sich stets in vertrautem Gebiet bewegt. Storne staunte über Kirrick – dieser winzige Vogel hatte bereits Strecken zurückgelegt, die weit über Stornes eigene Erfahrung hinausgingen, und der Adler beneidete das mutige Rotkehlchen um seinen Abenteurergeist.

Der Steinadler hegte zweierlei Bedenken: Zum einen ließ er seine Heimat nicht gern unbewacht zurück, und zum anderen behagte es ihm nicht recht, sich so weit aus seinem vertrauten Terrain zu entfernen und sich in eine fremde Gegend zu wagen, wo er und seine Adler das Gelände nicht zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Bei dieser Vorstellung verspürte Storne ein mulmiges Gefühl im Bauch. Er fürchtete keine andere Vogelart und hätte sich im Zweikampf jedem gestellt. Aber er konnte nicht verleugnen, dass ihn die schiere Bosheit der Kreatur – Storne mochte sie nicht als Vogel bezeichnen –, die ein solches Morden planen konnte, einschüchterte.

Dennoch, Recht musste Recht bleiben, und Stornes Wut und Hass auf die Elstern, die ihre Mordlust direkt vor seiner Haustür austobten, wallte desto heftiger auf, als er erfuhr, welche Verheerungen sie auch in anderen Teilen Vogellands anrichteten. Der Adler fand an Tomars Plan nichts auszusetzen, und er begriff, welche entscheidende Rolle ihm und seinen Legionen darin zukam. Storne beschloss also, dass diejenigen, die ihn um Hilfe baten, nicht enttäuscht werden sollten. Er schluckte am Ende seine Bedenken hinunter und willigte energisch ein, das Anliegen des Rotkehlchens zu unterstützen.

Wieder einmal empfand Kirrick eine unbeschreibliche Dankbarkeit. Das Glück war seiner Mission hold – nun war auch der zweite entscheidende Schritt zur Verwirklichung von Tomars Plan gelungen. Der große Adler übertraf Darreal womöglich noch in seiner Begeisterung. Kirrick hatte bereits zwei mächtige Verbündete gewonnen und war zuversichtlich, dass er nach dem Abschluss seiner dritten großen Reise ein Triumvirat von überwältigendem Format würde aufbieten können, das Tomar zur gegebenen Zeit zu Hilfe käme.

Der Adler und die zwei Rotkehlchen brachten den ganzen langen, heißen Tag mit angeregten Gesprächen zu. Als Alleinherrscher brauchte der große Adler für seine Entscheidung nicht die Zustimmung irgendeines Rates einzuholen – wenn die Zeit gekommen wäre, würden sich die Adler auf die Schwingen machen.

Während Portia und Storne einander erzählten, was es in der Gegend Neues gab, überdachte Kirrick den nächsten Schritt. Die Zeit war kostbar, und er hatte noch einen weiten Weg zurückzulegen. Die dritte Reise würde lange sein, aber wenigstens hatte er diesmal Gesellschaft. Doch plötzlich befielen ihn Zweifel – würde Portia ihn begleiten?

***

Daheim im Uralten Wald dachte Tomar unterdessen oft an Kirrick. So lange Zeit war er nun schon ohne Nachricht von dem Rotkehlchen! Konnte ein einziger kleiner Vogel die Aufgaben überhaupt überleben, geschweige denn bewältigen? Mit einem Zucken seiner mächtigen Flügel verscheuchte Tomar den Gedanken. Er musste sich um andere Dinge kümmern. Sein Manöver auf dem Bauernhof war erfolgreich verlaufen, und nun besaß er das Gift.

Allerdings stellte ihn das, was er zunächst für eine brillante Idee gehalten hatte, jetzt vor schier unüberwindliche Schwierigkeiten. Wie bewerkstelligte man es als Eule, Kontakt zu Insekten aufzunehmen? Vögel und Säugetiere verfügten natürlich – zusätzlich zu der Sprache ihrer jeweiligen Art – über eine gemeinsame Sprache. Die Notwendigkeit hierzu war daraus entstanden, dass sie alle einen gemeinsamen Feind hatten: den Menschen. Die Fähigkeit, miteinander zu kommunizieren, einander vor drohender Gefahr zu warnen, nutzte allen Lebewesen gleichermaßen. Die Insekten hingegen bildeten eine Ausnahme, denn sie waren vom Menschen nicht auf dieselbe Weise bedroht, und bisher hatte wenig Anlass bestanden, mit ihnen in Kontakt zu treten.

Tomars Gedanken wanderten zurück zu den goldenen Tagen, als noch der Rat der Zwölf über die Traditionen und Gesetze Vogellands gewacht hatte. Jedes Ratsmitglied war wegen seiner besonderen Fähigkeiten ausgewählt worden, die einen Teil ihrer gemeinsamen Stärke ausmachten. Die Große Eule, Cerival, Oberhaupt des Rates, war der Weiseste unter ihnen. Eine andere Eule war in den Rat aufgenommen worden, weil sie besonders gut über andere Tierarten Bescheid wusste. Ihr Name lautete Caitlin. Sie war eine kleine Eule, die wegen ihrer winzigen Statur nicht recht in den Rat zu passen schien, aber ihre Fähigkeiten straften die äußere Erscheinung Lügen. Als Mittlerin hatte sie zahlreiche Mitgeschöpfe über den Rat aufgeklärt, und dank ihrer Kontakte erhielt sie oft wertvolle Informationen. Tomar wusste, dass Caitlin in der Lage sein würde, einen Dolmetscher für ihn aufzutreiben. Aber dann verflog die Begeisterung des alten Kauzes mit einem Schlag.

»Sei realistisch«, ermahnte er sich. »Es gibt keine Möglichkeit, Kontakt zu Caitlin aufzunehmen.«

Die kleine Eule wohnte hunderte Meilen weiter südlich in einem hoch gelegenen Waldgebiet. Tomar verfluchte sein Alter und seine Gebrechlichkeit. Sein Geist konnte die ganze Welt umspannen, aber er war zu alt, um über die Grenzen des Waldes, in dem er heimisch war, hinauszufliegen. Caitlin, deren Hilfe Tomar so dringend benötigte, hätte ebenso gut gar nicht existieren können. Der Kauz musste eine andere Lösung finden.

Niedergeschlagen ließ sich Tomar nieder, um zu ruhen und auszuschlafen. Vielleicht würde der nächste Tag neue Hoffnung und neue Einfälle bringen. So viel hing davon ab, dass sein Plan gelang…

***

Die sechs Eulen wurden einzeln zu Slyekin gebracht. Seit ihrer Gefangennahme hatte der finstere Elsternherrscher sie voneinander getrennt gehalten. Ihre Gefängniswärter hatten ihnen übel mitgespielt, und inzwischen waren die Eulen vom Hunger und von der Misshandlung sehr geschwächt. Slyekin trieb seinen Spott mit ihnen, machte sich über ihre hilflose Lage lustig und stellte den Rat der Zwölf als schwach und unbedeutend dar. Er schalt sie Toren, die in ihrem Eifer, Gutes zu tun, einem raffinierten Geist wie ihm Tür und Tor geöffnet hätten. Was hatten sie seiner Brillanz nun entgegenzusetzen? Welchen Schutz hatte das Gesetz des Rates Vogelland geboten, nachdem er, Slyekin, begonnen hatte, seinen großen, genialen Plan umzusetzen?

Eine nach der anderen standen die Eulen vor ihm – manche unterwürfig, manche trotzig, allesamt machtlos angesichts solcher Bosheit. Dieser Gedanke quälte die Eulen mehr als alles körperliche Leid, das ihnen zugefügt wurde: Sie hatten versagt, als sie am dringendsten gebraucht wurden. Mehr noch – sie hatten, indem sie Slyekin anlernten, sogar das Werkzeug geliefert, das er nun für seine zerstörerischen Zwecke einsetzte.

Auf diese Weise entmutigte die Elster ihre Widersacher und schwächte sie moralisch, während die Gefangenschaft sie körperlich schwächte. Slyekin war zufrieden. Sein Plan ging auf, alles lief wie am Schnürchen. Nicht, dass er auch nur einen Moment lang daran gezweifelt hatte. Er war unfehlbar. Ein Genie. Ein Gott!

***

Als Kirrick und Portia sich von Storne verabschiedeten, bestanden sie darauf, sein Zuhause auf demselben Weg zu verlassen, auf dem sie gekommen waren – durch den Kaninchenbau. Die Rotkehlchen wollten bei der Gelegenheit unbedingt Oliver von ihrem Abkommen mit Storne berichten. Als nämlich der mächtige Adler gehört hatte, welche Hilfe den beiden Rotkehlchen zuteil geworden war, schwor er, dafür zu sorgen, dass seine Artgenossen die hiesigen Kaninchen nicht mehr jagten. In Zukunft würden sie in größerer Entfernung nach Beute suchen. Kirrick und Portia waren überzeugt, die Kaninchen würden begeistert sein, wenn sie erfuhren, dass sie ab sofort vor den Klauen der Adler sicher waren. Die beiden Rotkehlchen freuten sich, Oliver auf diese Weise seine freundliche Hilfe vergelten zu können.

Das Kaninchen hatte versprochen, am nächsten Tag wiederzukommen, um das Paar durch das Gewirr der unterirdischen Gänge zu führen. Portia hatte darum gebeten – mit gutem Grund, wie Kirrick wusste. Die Tunnel waren der sicherste Weg, Stornes Reich wieder zu verlassen. Sollten Traska und seine Kohorten immer noch in jener Gegend lauern, wo die beiden Rotkehlchen in dem Kaninchenbau verschwunden waren, so würde Oliver sie ohne Schwierigkeiten zu einem anderen Ausgang führen können. Allerdings war Kirrick nicht ganz wohl bei der Aussicht auf eine weitere unterirdische Reise, und er war froh, jemanden zu haben, der ihnen den Weg wies. Kaum waren Kirrick und Portia in den Gang geschlüpft, als auch schon Oliver auftauchte. Doch der Willkommensgruß blieb den beiden im Schnabel stecken, als sie sahen, wie niedergeschlagen das Kaninchen wirkte. Und als es sprach, hörten sie den Schmerz in seiner Stimme.

»Die Elstern sind im Bau!«

Oliver berichtete, dass die Elstern ihre Suche in der Gegend, wo Kirrick und Portia so plötzlich verschwunden waren, fortgesetzt hatten. Die Kaninchen hatten amüsiert zugesehen, wie Dutzende weitere der schwarzweißen Vögel zu dem Trupp stießen, der bereits das Gelände durchkämmte.

Aber dann war noch eine andere Elster hinzugekommen, und schlagartig wurde die Lage ernst. Oliver wusste aus Kirricks Schilderung, dass dies der Vogel sein musste, der das Rotkehlchen durch ganz Vogelland verfolgt hatte. Vielleicht hatte Traska erraten, auf welche Weise seine Opfer entkommen waren, vielleicht war es auch pures Glück. Jedenfalls lenkte er die Aufmerksamkeit seiner Schar auf die Kaninchen. Sie machten Jagd auf ein junges Weibchen, drängten es vom Rudel ab und trieben es in die Enge. Mehrere der großen Vögel scharten sich drohend um das Tier und fielen dann ohne Vorwarnung über die Kleine her. Die übrigen Kaninchen versuchten, ihr zu Hilfe zu eilen, wurden jedoch von den zahlenmäßig weit überlegenen Elstern zurückgedrängt.

Das junge Kaninchen, inzwischen schwer verletzt, hatte keine Chance, Widerstand zu leisten, als Traska mit seinem Verhör begann. Es dauerte nicht lange, bis er erfuhr, wie die Rotkehlchen entkommen waren, und er fand auch seinen Verdacht bestätigt, dass er nunmehr auf ein Paar Jagd machte. Traska reagierte blitzschnell und befahl seinem Trupp, in den Kaninchenbau einzudringen. Jeder Widerstand wurde brutal niedergeschlagen. Aber auch Oliver erfasste die Lage rasch und organisierte eine Nachhut aus mehreren jüngeren, kräftigen Böcken, während ein weiterer Kaninchentrupp ausgeschickt wurde, um die Gänge, die geradewegs durch den Bau hindurchführten, zu versperren. Anschließend setzte sich Oliver von seinen Kameraden ab und rannte, so schnell er konnte, um Kirrick und Portia vor der neuen Gefahr, die ihnen drohte, zu warnen.

Die beiden Rotkehlchen kehrten sofort zu Stornes Horst zurück. Der große Adler hörte besorgt zu, als sie vom Leid der Kaninchen berichteten.

»Das schreit nach Vergeltung! Eine gute Gelegenheit, für das zu proben, was uns noch bevorsteht.«

Mit diesen Worten flog der Adler davon, um eine Eingreiftruppe zusammenzustellen, die dem Elsternschwarm an Kraft überlegen war. Kirrick drängte es aufzubrechen, ob mit oder ohne Portia. Er musste seinen beschwerlichen Flug nach Süden antreten – seine letzte Reise, mit der er das Gelingen von Tomars Plan sicherzustellen hoffte. Doch vorerst blieb den beiden Rotkehlchen nichts anderes übrig, als den Ausgang der Schlacht abzuwarten. Vielleicht würden sie sich ja sogar ein klein wenig nützlich machen können, und ohnehin vermochten sie angesichts solcher Scharen von Elstern das Gebiet nicht zu verlassen. Gemeinsam schwangen sie sich in die Luft und folgten den todbringenden Greifvögeln, die pfeilgerade dem Schlachtfeld zustrebten.

***

Die Elstern, die in den unterirdischen Gängen noch nicht weit gekommen waren, hatten inzwischen untereinander Streit angefangen, um ihrer Wut und Enttäuschung Luft zu machen. Mehrere Kaninchen waren getötet und einige grausam gequält worden. Aber die Vierbeiner befanden sich hier in vertrauter Umgebung, während den Elstern diese unterirdische Welt völlig fremd war. Ihre Angst vor Traska schwand zusehends, je länger sie sich in den Gängen aufhielten, und bald kam ihr Vormarsch zum Stillstand.

»Mir reicht es!«, verkündete einer der Vögel mürrisch. »Ich kehre um und geh raus an die frische Luft, wo ich hingehöre!«

Die meisten anderen Elstern murrten zustimmend, und bald befanden sich die Angreifer geschlossen auf dem Rückzug. Draußen vor dem Bau empfing sie allerdings Traska, der über die ersten Elstern herfiel, sobald sie versuchten, ins Freie zu gelangen. Doch gleich darauf brach der restliche Trupp aus dem Kaninchengang hervor und erhob sich in den Himmel, froh, den engen unterirdischen Gängen entkommen zu sein.

Auf diese Weise waren die Elstern schutzlos dem Angriff der Adler ausgeliefert, die plötzlich mit geballter Kraft aus dem Nichts auftauchten und gnadenlos unter ihnen zu wüten begannen. Im Zweikampf hatten die Rabenvögel ihren überlegenen Gegnern nichts entgegenzusetzen, und so wurde die Schlacht, die auf den ersten Ansturm folgte, zur blutigen Niederlage und schließlich zum Massaker.

Traskas Schläue und sein Selbsterhaltungstrieb bewahrten ihn vor dem Überfall der Adler. Er erkannte blitzschnell, dass aus Jägern Gejagte wurden, und wich den Klauen eines herabstoßenden Angreifers aus, indem er sich in den Kaninchenbau zurückzog. Nachdem er einmal unter der Erde verschwunden war, blieb ihm nichts anderes übrig, als aufs Geratewohl durch die unzähligen Gänge zu hasten, panisch auf der Flucht vor etwaigen Verfolgern und ohne darüber nachzudenken, wohin er lief. An die Rotkehlchen dachte er gar nicht mehr. Er rannte um sein Leben.

Erst nach geraumer Zeit gestattete er es sich, das Tempo zu verringern und seine Lage zu überdenken. Da keine Verfolger zu hören waren, gönnte er sich eine kurze Rast. Seine Brust hob und senkte sich heftig von den Anstrengungen der Flucht und dem Mangel an Frischluft in den engen Gängen. Traska hatte sich rettungslos verirrt, aber er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als blindlings weiterzulaufen und zu hoffen, dass er einen Ausweg aus diesem Labyrinth fand. An Umkehren war nicht zu denken. Das wäre ein tödlicher Fehler gewesen.

Kirrick und Portia hatten gesehen, wie Traska in denselben Gängen verschwand, durch die sie selbst zuvor den Elstern entkommen waren. Storne löste sich aus dem Schlachtengetümmel und bezog am Eingang Posten, um seinen Sieg zu überblicken. Die Elsternschar war stark dezimiert, und die wenigen Überlebenden flohen in Panik. Auf Stornes Zeichen hin stellten die Adler die Verfolgung ein und kehrten stolz zu ihren heimatlichen Bergwänden zurück.

Storne jedoch blieb noch ein wenig. Das Hochgefühl des Sieges wich der Trauer über den Abschied. Auch Kirricks Erleichterung über den Ausgang der Schlacht wurde dadurch gedämpft, dass er erneut fürchten musste, seine geliebte Portia zu verlieren. Alles, was sie bisher gesagt und getan hatte, bewies ihre Liebe zu ihm. Aber würde sie bereit sein, ihre Heimat zu verlassen und an seiner Seite unbekannten Gefahren entgegenzutreten?

Portia spürte, dass Kirrick etwas auf dem Herzen hatte, und erriet instinktiv, was es war.

»Ich werde mich nie mehr von dir trennen, mein Liebster.«

***

Kirrick und Portia hatten es nun eilig, sich auf den Weg zu machen, und so nahmen sie zum zweiten Mal Abschied. Kirrick war erleichtert, dass sie jetzt in freiem Flug davonziehen konnten, statt unter der Erde herumzukriechen. Von Storne begleitet flog das Rotkehlchenpaar hinab zum Kaninchenbau, um sich von Oliver zu verabschieden. Das Kaninchen trommelte angesichts des gewaltigen Adlers unruhig mit den Hinterläufen, unterdrückte jedoch den Impuls, sich in seinen sicheren Bau zu flüchten. Portia stellte ihm Storne vor und berichtete Oliver vom Versprechen der Adler, künftig die Kaninchen in dieser Gegend zu schonen. Storne bestätigte ihre Worte mit einem Nicken seines mächtigen Kopfes und wandte sich dann an Kirrick.

»Gute Reise, mein Freund – und sei unbesorgt!«, rief der Adler. »Ich werde beide Ausgänge des Baus bewachen lassen. Falls dieser vermaledeite Vogel töricht genug sein sollte, sich in meinem Revier an die Oberfläche zu wagen, so kann er mit einem stürmischen Empfang rechnen!«

»Dann also auf Wiedersehen«, sagte Kirrick. »Und danke für all deine Hilfe. Bis bald!«

»Wir werden zur vereinbarten Zeit dort sein«, erwiderte der Adler. »Verlass dich darauf!«

Kirrick und Portia wandten sich ab und traten ihren langen Flug nach Süden an, der Sonne entgegen.

***

Slyekin fand, er habe nun lange genug gewartet. Bis zum Fest dauerte es zwar noch ein paar Wochen, aber er brannte darauf, endlich auch die übrigen Mitglieder des Rates in seine Gewalt zu bringen. Nur indem er die letzten sechs Eulen ebenfalls gefangen nahm, konnte er seinen Plan zur Vollendung führen. Dabei war er jedoch darauf bedacht, die Große Eule so schwer wie möglich in ihrem Stolz und ihrer Ehre zu verletzen.

Slyekin rief seine Untergebenen zu sich und befahl, dass sich ein Trupp aus fünf Elstern sofort auf den Weg machen sollte. Sie hatten die weiteste Strecke zurückzulegen, denn sie sollten die Schneeeule Isidris herbeischaffen. Diese erniedrigt zu sehen, würde die Große Eule bitter schmerzen – eine Vorstellung, die Slyekin hämisches Vergnügen bereitete. Allerdings dauerte es ihm wegen der großen Entfernung zu lange, auf die Rückkehr der Häscher zu warten. So beschloss er, inzwischen einen zweiten Trupp auszuschicken, um eine der Eulen gefangen zu nehmen, die nicht so weit entfernt lebten.

Slyekin lachte, als ihm klar wurde, wie wenig Kraft diesmal erforderlich war. Er brauchte nur drei Elstern aus seiner Elite auszusenden, um Caitlin herzubringen. Die kleine Eule würde kaum nennenswerten Widerstand leisten, doch sie in ihrer Gewalt zu haben, würde den Elstern sicher großes Vergnügen bereiten. Slyekin grinste mit boshafter Zufriedenheit. Jede Eule im Rat stand in gewisser Weise für etwas, was er nie können, nie sein würde. Sein Hass auf sie alle brannte tief in seinem Inneren. Aber sie würden sich vor ihm verneigen und demütig die Flügel strecken. Ja, er würde sie dazu bringen, vor ihm am Boden zu kriechen. Und anschließend würde er sie töten.


KAPITEL 10

Während Kirrick und Portia die ersten Etappen ihres langen Fluges nach Süden zurücklegten und Traska hilflos und verloren durch das Labyrinth der Kaninchengänge irrte, bekam Tomar höchst unerwarteten Besuch. Er hatte endlich wieder einmal Beute gemacht, was ihm neuerdings nur noch selten gelang, und wollte sich gerade über sein Mahl hermachen, als am Eingang seiner Baumhöhle ein vertrautes Gesicht auftauchte.

»Ja, so etwas! Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen!«, rief der alte Kauz. »Du siehst aus, als kämst du geradewegs vom Schlachtfeld.«

Das war noch reichlich untertrieben – Gesicht und Körper des Gastes bestanden schier nur aus Wunden und Schrammen. Nachdem der Kauz den Bericht seiner Besucherin gehört hatte, empfand er nur noch größeren Respekt vor ihr, denn es war eine Geschichte von erstaunlichem Mut im Angesicht unsäglicher Brutalität. Tomars Miene verriet deutlich seine Wut und Bestürzung darüber, wie seine Freundin behandelt worden war.

Anisse blieb für den Rest des Tages, und Tomar gab seiner Gefährtin neue Hoffnung, indem er ihr von dem Plan erzählte, an dem er und Kirrick so fieberhaft arbeiteten.

»Wunderbar. Eine solche Tyrannei darf man nicht dulden«, kommentierte Anisse.

»Aber es bekümmert mich, dass du für deine kleine Rolle in diesem Abenteuer derart leiden musstest«, sagte Tomar mitfühlend.

»Mach dir um mich keine Sorgen – ich werde es überleben«, erwiderte die Haubentaucherin. »Und ich bin stolz darauf, Vogelland ein wenig gedient zu haben. Ich fürchtete schon, ich hätte das Land ins Unglück gestürzt, als ich der bösen Elster gezwungenermaßen verriet, dass Kirrick zu dir geflogen ist. Ich bin froh, dass sich doch noch alles zum Guten gewendet hat.«

»Um das zu sagen, ist es noch viel zu früh«, widersprach Tomar ernst. »Ich habe immer noch keine Nachricht von Kirrick. Wir können nur wider alle Vernunft hoffen, dass es diesem kleinen, jungen Vogel gelingt, die immense Aufgabe zu bewältigen. Eine große Last, die auf ein solch winziges Flügelpaar gelegt wurde! Und doch spüre ich in meinen schmerzenden alten Knochen, dass Kirrick nicht scheitern wird. Der Kleine ist wirklich ein ganz außergewöhnlicher Vogel!«

»Das habe ich auch gefühlt, obwohl wir uns nur so kurz begegnet sind. Nun, jetzt liegt all das nicht mehr in unserer Hand. Für den Augenblick tut es einfach gut, ein wenig auszuruhen und mit einem Freund zu reden.«

Und so verbrachten der Kauz und die Haubentaucherin gemeinsam einen gemütlichen Abend. Als es Zeit zum Schlafen war, entschied sich Anisse, noch zu bleiben. Sie suchte sich nicht weit von Tomars Baum im Unterholz einen passenden Nistplatz und machte es sich dort provisorisch bequem.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, meine Freundin«, sagte der alte Kauz, als sie einander gute Nacht wünschten. »Schön, zu sehen, dass du noch am Leben bist!«

***

Gleich am nächsten Tag empfing Tomar einen weiteren Gast, dessen Ankunft ihn noch mehr erfreute als die von Anisse. Sein Schnabel verzog sich zu einem strahlenden Lächeln, und seine Wiedersehensfreude spiegelte sich in den Augen von Caitlin, die sich rasch auf einem Ast neben ihrem Freund niederließ. Tomar machte seine beiden Besucherinnen miteinander bekannt und überschüttete Caitlin dann mit allen Fragen, die ihm in den Sinn kamen.

»Woher wusstest du, dass ich dich brauche?«

»Ich hatte keine Ahnung, mein Lieber«, antwortete die kleine Eule. »Reiner Zufall, glaub mir. Und doch … vielleicht sollte es so sein.«

»Was führt dich dann hierher? Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen – und auch nicht die Übrigen aus dem Rat«, sagte Tomar mit Bedauern.

»Allzu lange, mein Freund, allzu lange«, erwiderte Caitlin. »Aber ich habe zu einem anderen unserer Freunde aus dem Rat Kontakt gehalten. Erinnerst du dich noch an den jungen Tarquin?«

»Sehr gut sogar. Eine wirklich fähige junge Eule, auch wenn er, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, ein wenig aufbrausend war«, antwortete Tomar.

»Ganz recht. Nun, er und ich waren beinahe Nachbarn – jedenfalls im Vergleich zu den großen Entfernungen, die die übrigen Ratsmitglieder voneinander trennten. Deshalb habe ich ihm, nachdem der Rat nicht mehr tagte, alle paar Wochen einen Besuch abgestattet, um den Kontakt nicht abreißen zu lassen. Einfach aus Geselligkeit – auch wenn ich den Verdacht hege, dass er mich für eine alte Nervensäge hält.«

Caitlin legte eine Pause ein, und Tomar ließ die passende höfliche Bemerkung fallen. Zufrieden fuhr die kleine Eule fort:

»Nun, vor zwei Wochen wollte ich ihn wieder einmal besuchen, aber er war nicht da. Das überraschte mich, denn er wusste, dass ich kommen wollte. Was mir jedoch ernsthafte Sorgen bereitete, war der Zustand, in dem ich seine Behausung vorfand. Das Nest war fast völlig zerstört, und alles deutete auf einen Kampf hin. Ich hörte mich unter den Kleinsäugern in der Umgebung ein wenig um. Gar nicht so einfach, sie freundlich zu stimmen, das kann ich dir sagen! Tarquin muss einen immensen Appetit haben. Aber schließlich erzählten sie mir, eine große Horde Elstern habe ihn überfallen und mitgeschleppt. Sie wussten weder warum, noch wohin er gebracht wurde. Und ich weiß es ebenso wenig. Daher beschloss ich, der Großen Eule einen Besuch abzustatten, aber dort war das Gleiche vorgefallen. Ich verstehe es einfach nicht!«

»Ich schon«, erwiderte Tomar. »Nun ist also Cerival selbst gestürzt. Desto wichtiger, dass unser Plan gelingt.«

Dann begann Tomar, Caitlin alles zu erklären – Slyekins Machenschaften, Kirricks Mission, wie Traska ihn verfolgte und welchen Plan er, Tomar, geschmiedet hatte, um die bösen Elstern zu besiegen. Caitlin hörte aufmerksam zu. Hin und wieder klatschte sie die Flügel zusammen vor Begeisterung über die eine oder andere Einzelheit und die Raffinesse von Tomars genialen Ideen. Als der Kauz sie schließlich fragte, ob sie ihm wohl einen geeigneten Vermittler für die Gespräche mit den Insekten beschaffen könne, versicherte Caitlin rasch, sie werde bestimmt einen finden. Dennoch blickte Tomar nach wie vor sorgenvoll drein.

»Die Nachrichten, die du bringst, lassen mich Schlimmes befürchten«, sagte er zu seiner Freundin. »Es sieht aus, als hätte Slyekin vor, uns alle gefangen zu nehmen.«

»Aber wir sind jetzt gewarnt«, erwiderte Caitlin. »Wir müssen uns verstecken. Ich kenne viele Stellen, wo er uns niemals findet.«

»Wir müssen alles daransetzen, unseren Plan möglichst schnell voranzutreiben«, widersprach Tomar. »Anisse kann sich dann um das Übrige kümmern. Aber ich denke, wenn sie uns holen kommen, sollten wir uns nicht wehren, sondern so tun, als gäben wir uns geschlagen. Wir müssen uns widerstandslos gefangen nehmen lassen.« Das Gesicht der kleinen Eule erhellte sich plötzlich – sie hatte verstanden.

»Also wirklich, du bist doch … ein ganz Gerissener! Du hast schon einen Plan geschmiedet, um den Rat zu retten!«

»Einen Plan nicht, aber … nun ja, eine Idee habe ich wohl. Ich muss sie noch überdenken. Doch fürs Erste dürfen wir keine Zeit verlieren. Caitlin, meine Freundin, kannst du mir rasch einen Dolmetscher beschaffen? Wir müssen dringend unseren Teil des Plans in die Wege leiten.«

***

Traska hatte sich längst hoffnungslos verlaufen und jedes Gefühl dafür verloren, wie lange er nun schon durch diese verdammten Gänge irrte. Er war verwirrt, orientierungslos und wütend. Würmer gab es genug, sodass er keinen Hunger zu leiden brauchte, auch wenn er diese Speise bald leid wurde. Außerdem hatte er herausgefunden, dass er mit seinem spitzen Schnabel Löcher in Wurzeln hacken konnte, die in viele der Gänge hineinragten, um auf diese Weise an Wasser zu gelangen.

Ein- oder zweimal hatte er daran gedacht, umzukehren. Diese unterirdische Wanderung war mittlerweile ein derartiger Albtraum, dass er selbst eine Begegnung mit einem Adler vorgezogen hätte. Aber die vielen Biegungen und Abzweigungen, die er bereits hinter sich gelassen hatte, hinderten ihn daran – er hätte unmöglich den Rückweg gefunden. Also musste er weitergehen.

Sein Fehlschlag lastete schwer auf ihm. Allmählich ergriff die Niedergeschlagenheit von seinem Denken Besitz, und er war kurz davor, aufzugeben. Wie leicht es doch wäre, sich einfach hinzulegen und nie wieder aufzustehen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als aufzuhören, durch diese höllischen Gänge zu irren.

Die Gänge! Etwas rastete in seinem wirren Geist ein. Der Gang, in dem er sich gerade befand, stieg merklich an, was bedeuten musste, dass er zu einem Ausgang führte! Die aufkeimende Hoffnung verlieh Traskas erschöpftem Körper neue Kraft, und er beschleunigte seine Schritte. Tatsächlich, der Weg führte an die Oberfläche – die Wurzeln waren hier frischer und weniger knorrig, die Erde lockerer. Traska jubelte innerlich. Bald würde er frei sein!

Energischen Schrittes bog er um eine Kurve im Tunnel, als er plötzlich wie vom Donner gerührt stehen blieb. Es ging nicht weiter. Der Weg war versperrt, und das, was ihn blockierte, war alt und hart und fest wie Beton. Traska starrte verzweifelt auf die Erde, die ihm den Durchgang verwehrte. Dann drehte er sich panisch um, als fürchte er, ein rächender Dämon könne den Bau hinter ihm ebenfalls verschließen und ihn lebendig begraben.

Ein Wurm fiel zu seinen Füßen auf den Boden, und gleich darauf ein zweiter. Traska blickte auf. In der Decke des Tunnels wanden sich, halb in der Erde steckend, weitere Würmer, und als einer von ihnen herabfiel, drang ein schmaler Lichtstrahl durch das Loch.

Traska hätte vor Erleichterung weinen mögen. Sofort machte er sich daran, sich aus diesem Höllenloch freizugraben. Die Tunneldecke war an dieser Stelle sehr dünn, sodass es ihm nicht schwer fiel, sie zu durchbrechen. Allerdings drang ihm die Erde, die er mit seinem Schnabel loshackte, schmerzhaft in die Augen und raubte ihm die Sicht. Doch bald war er zur Oberfläche durchgedrungen und sog begierig die köstlich kühle, frische Luft ein, die ihm entgegenschlug. Fieberhaft arbeitete er weiter, um das Loch zu vergrößern, und nach kurzer Zeit konnte er sich hindurchzwängen.

Endlich frei!

***

Kirrick und Portia hatten kurzerhand beschlossen, bei Tomar vorbeizuschauen, bevor sie die dritte und letzte Reise in Angriff nahmen. Nun, da Traska nicht mehr hinter ihnen her war, hielt Kirrick es für ungefährlich, zu seinem Freund zurückzukehren. Er hatte der alten Eule so viel zu berichten! Und nach allem, was er Portia über diesen wunderbaren, weisen Vogel erzählt hatte, konnte sie es ihrerseits kaum erwarten, Tomar kennen zu lernen.

Sie flogen viele Tage und Nächte hindurch, so schnell ihre Flügel sie trugen. Und während sie flogen, sprachen sie über etwas, was sie beide noch zu Beginn des Jahres kaum für möglich gehalten hätten: über die Zukunft – ihre Zukunft, nachdem die Elstern besiegt wären.

»Schon so lange haben wir nicht mehr zu hoffen gewagt, dass dieser Albtraum jemals zu Ende geht! Aber Tomars Plan läuft genauso, wie er es vorgesehen hat. Ich glaube wirklich daran – ehrlich gesagt, zum ersten Mal –, dass wir es schaffen können. Dass Vogelland tatsächlich eine Zukunft hat.«

***

Gedanken an die Zukunft beschäftigten auch die junge Elster, die brütend auf ihrem Nest hockte. Katyas ganzes Sein konzentrierte sich auf das Ei, auf dem sie saß. Dies war das Instrument ihrer Rettung. Ihre körperlichen Wunden waren geheilt – schließlich war sie jung und gesund gewesen. Die Wunden an der Seele hingegen waren von Dauer und hatten unheilbaren Schaden angerichtet. Katya hatte sich in einen kleinen, sicher umgrenzten Winkel ihres Geistes zurückgezogen, von wo aus sie auf die Welt hinausblickte, ohne sie wirklich zu sehen. All ihr Denken war allein auf ihren Nachwuchs gerichtet und darauf, wie sie ihn erziehen und formen würde. Ihr Sohn würde ihr Rächer sein.

Er würde groß und stark werden. Sie würde dafür sorgen, dass ihm kein Leid geschah. Und sie würde ihn lehren – nicht die natürlichen Freuden, die ihre Eltern sie gelehrt hatten, sondern Hass. Hass und Rache.

***

Als Tomar die Lichtung überblickte, bot sich ihm ein erstaunliches Bild. Dieser Teil des Uralten Waldes war von jeher als Versammlungsort genutzt worden, einmal sogar für das denkwürdige Treffen des Eulenrates. Die Natur hatte hier ideale Bedingungen geschaffen – das Rund war wie ein kleines Amphitheater. Die Bäume, die die Lichtung umstanden, warfen den Schall nach innen zurück, sodass kein Wort, kein Unterton den Zuhörern entging. Zudem handelte es sich um einen Ort von überwältigender Schönheit, üppig bewachsen und ruhig.

Aber was Tomar nun sah, war eine lebende Decke, die jedes Fleckchen Grün, jeden Zweig und jedes Blatt überzog. Ohne sich in ihrer Ausdehnung zu verändern, befand sie sich vor Tomars Augen in ständiger Bewegung. Der Teppich bestand aus Insekten, die die Lichtung in Scharen bevölkerten.

Tomar wandte sich zu Caitlin um, die von dem Anblick ebenso überwältigt schien wie er.

»Die Elstern sind gefährliche Gegner. Aber wenn wir diese Schar hier jemals geschlossen gegen uns hätten…« Tomar ließ den Satz unvollendet. Er konnte nur hoffen, diese riesige Armee auf seine Seite zu bringen.

Caitlins Dolmetscher war ein Maulwurf, genauer gesagt ein Sternmull. Er war steinalt und sein Pelz von solch mattgrauer Farbe, dass er aussah wie mit Staub bedeckt. Der Maulwurf war vollständig blind, verfügte jedoch über ein außerordentlich scharfes Gehör. Vor allem aber war er ein gelehrter Maulwurf, der sich zeitlebens damit beschäftigt hatte, die Myriaden von Sprachen und Dialekten der Insekten zu erlernen. Caitlin kannte ihn schon seit vielen Jahren, und durch ihre gemeinsamen Interessen hatte sich zwischen den beiden eine Art intellektuelle Freundschaft entwickelt. Allerdings hatte Caitlin bisher für die speziellen Fähigkeiten ihres Bekannten wenig Verwendung gehabt.

Der Maulwurf hieß Jonathan – ein außergewöhnlich schlichter Name für einen hochbetagten Gelehrten wie ihn. Als er das Wort ergriff, kicherte Tomar in sich hinein. Caitlin hatte sich selbst unentbehrlich gemacht, denn mit seiner blumigen, umständlichen Redeweise war der Maulwurf ebenso wenig zu verstehen wie die Insekten selbst. Caitlin würde den Dolmetscher dolmetschen müssen!

Seit die Insekten in Scharen in die Lichtung eingefallen waren, ertönte unablässig ein leises Summen. Nun, als sich Tomar erhob, um seine Zuhörer anzureden, legte sich völliges Schweigen über die Lichtung. Die alte Eule ergriff das Wort.

»Meine Freunde, wir leben in einer Welt voller Sorgen und Nöte. Wir alle haben viele natürliche Feinde, und uns drohen zahlreiche Gefahren. Es bekümmert mich, dass wir als Fremde hier zusammenkommen – und auch das nur aufgrund der schlimmen Zeiten. Aber so ist es nun einmal, sosehr ich auch wünschte, es wäre anders. Ich habe um dieses Treffen gebeten, weil wir inzwischen einem Feind gegenüberstehen, den die Natur nicht für uns vorgesehen hat. Wir brauchen eure Hilfe, um ihn zurückzuschlagen und die natürliche Ordnung wiederherzustellen.«

Tomar sprach mit tiefer, klangvoller Stimme, begleitet von den sonoren, kehligen Lauten, mit denen Jonathan seine Worte übersetzte. Satz für Satz musste in drei verschiedene Sprachen gedolmetscht werden, damit alle Zuhörer ihn verstehen konnten. Auf diese Weise ging die Ansprache langsam und mühselig voran, doch das minderte die Kraft und Eindringlichkeit von Tomars Botschaft nicht. Er fuhr fort:

»Seit Slyekin mit seiner Bosheit die alte Ordnung in Vogelland zunichte machte, haben wir alle – jede Spezies, jedes Individuum – uns auf unser eigenes Überleben konzentriert. Wir haben wider alle Vernunft gehofft, die Lage würde sich irgendwie von allein ändern. Wir haben uns selbst zum Narren gehalten und uns eine heile Welt vorgegaukelt. Doch Slyekin ist darauf aus, die gesamte Vogelwelt bis auf seine eigene Art restlos auszurotten. Er wird sich nicht zufrieden geben, ehe er uns alle vernichtet hat. Wir müssen uns wehren. Unsere größte Stärke liegt in einem Prinzip, das ihm fremd ist: Einigkeit. Unser Plan besteht darin, die Überlebenden Vogellands geschlossen in den Krieg gegen die Elstern zu führen. Slyekin wird nicht damit rechnen, dass wir den Mut aufbringen, uns ihm entgegenzustellen. Er glaubt, er habe unseren Widerstand gebrochen – was, wie er feststellen wird, ein Irrtum ist. Doch wir müssen unsere Chance wirklich nutzen und die Elstern ein für alle Mal schlagen. Eine zweite Chance wird es nicht geben. Dazu ist Slyekin zu schlau.«

Tomar schwieg für einen Moment. Dann sprach er kühn weiter:

»Wir werden eine mächtige Armee gegen die Rabenvögel ins Feld führen. Doch da sie viele Vogelarten bereits ausgerottet haben, dürfen wir bestenfalls hoffen, ihnen im Kampf ebenbürtig zu sein. Um sie zu schlagen, benötigen wir ein Überraschungsmoment. Wir brauchen eure Hilfe.«

Anschließend erörterte Tomar dem gebannt lauschenden Publikum seine Pläne in allen Einzelheiten. Er holte das Giftfläschchen hervor und stellte es vor sie hin. Hatte es in seinen Klauen noch klein gewirkt, so stand es nun wie ein gewaltiger Monolith vor den Millionen winziger Insekten.

»Der Mensch ist von jeher unser gemeinsamer Feind, doch nun ist er uns, wenn auch unabsichtlich, zu Hilfe gekommen. Eine tapfere, aber todgeweihte Kreatur hat mir den Weg gewiesen. Gift wird unsere Überraschungswaffe sein. Aber ich brauche eure Hilfe, um die Falle zu stellen. Nur euresgleichen ist immun gegen diese Art Gift. Was für uns andere tödlich wäre, kann euch nichts anhaben. Wenn ihr euch entschließt, uns zu helfen, wird eure Aufgabe darin bestehen, alles Aas im Umkreis von einer Meile um Slyekins Behausung zu vergiften. Die Elstern sind faule Vögel und suchen ihre Nahrung wenn möglich in der Nähe. Ihr könnt uns helfen, einen entscheidenden Streich zu führen – einen Streich für Freiheit und Gerechtigkeit. Werdet ihr dabei sein?«

***

Slyekin tobte, als er erfuhr, dass zum ersten Mal etwas seine Pläne durchkreuzte. Wo konnte diese verwünschte Eule stecken? Nicht dass er von Caitlin irgendeine Bedrohung fürchtete. Sie war die Rangniedrigste der Eulen – und dennoch musste Slyekin gerade sie unbedingt in seine Gewalt bringen. Als schwächstes Glied im Rat würde sie den Dreh- und Angelpunkt zur Demütigung der Eulen liefern. Wie alle von seinem Schlag pickte sich Slyekin unter seinen Gegnern stets den Kleinsten und Verwundbarsten heraus. Er brauchte Caitlin. Man musste sie finden.

Slyekin scharte seine Anhänger um sich und beauftragte sie unter Wutgeschrei, erneut nach dem verschwundenen Vogel zu suchen. Nachdem er diesen Befehl erteilt hatte, beruhigte er sich und dachte ein wenig nach. Bald würde er Isidris in seiner Gewalt haben. Caitlin war nur ein lästiges, vorübergehendes Problem. Sie würde gefunden und überwältigt werden. Es war Zeit für Tomar.

Bei dem Gedanken an den alten Waldkauz fuhr der Schmerz wie ein Messerstich durch Slyekins Eingeweide. Von allen Eulen hasste er Tomar am meisten. Die Große Eule war ein vertrauensseliger Dummkopf gewesen. Andere im Rat hatte er durch List oder Zwang beeinflussen können. Tomar jedoch stand in Slyekins Erinnerung gleich einem alten Felsen da, fest wie Granit. Der Kauz war weise, gerecht und ehrenhaft – lauter Eigenschaften, die Slyekin verabscheute. Er musste vernichtet werden. Aber dazu musste er ihn erst einmal fassen. Slyekin rief seinen engsten Vertrauten zu sich und trug ihm auf, einen besonders skrupellosen, kämpferischen Elsterntrupp zusammenzustellen. Diesen setzte er dann auf Tomar an.

***

Kirrick und Portia ruhten sich nach einem langen Flugtag erschöpft aus. Der Mond stand hell am Sommernachtshimmel, und sie betrachteten ihn schweigend, jeder in seine Gedanken versunken. Kirrick dachte an seine Kindheit zurück. Seine Beziehung zu Portia hatte eine Tiefe gewonnen, die über die anfängliche Sympathie und Zuneigung weit hinausging. Sie war zu einer dauerhaften Bindung gereift und schien jetzt eine Festigkeit erlangt zu haben, der zur Vollendung nur noch die körperliche Liebe fehlte.

Und so dachte Kirrick an seinen Vater, den er nur für kurze Zeit gekannt hatte, bis auch er der Schreckensherrschaft der Elstern zum Opfer gefallen war. Er erinnerte sich an diese Zeit voller Wärme. Sein Vater war liebevoll, freundlich und ein weiser Lehrer gewesen. Kirrick hoffte, seine eigenen Kinder würden einmal das Gleiche über ihn sagen können. Sein Vater hatte ihm auch Mut mit auf den Weg gegeben und die Fähigkeit, an alles mit Spaß heranzugehen. Diese Kombination eines tapferen Herzens mit guter Laune hatte Kirrick in den folgenden Jahren gute Dienste geleistet.

Auch Portias Gedanken kreisten um die Elternschaft. Sie war paarungsbereit. Ein eigenes Nest. Ein Gelege, das sie zu wärmen und zu beschützen hätte. Nestlinge, die sie füttern würde. Es war die rechte Jahreszeit … und sie begehrte Kirrick so sehr! Ein Lächeln umspielte ihren Schnabel, und sie sagte zu sich selbst: Warum noch länger warten?

***

Es war ein harter Tag gewesen, und Tomar war zutiefst erschöpft. Viele Stunden hatte er darauf verwandt, zu argumentieren und zu überzeugen. Die Insekten hatten sich als zähe Verhandlungspartner erwiesen. Das praktische Denken war für sie eine Notwendigkeit, und auch wenn sie Sympathie für die bedrohte Vogelwelt empfanden, reichte ihnen die Aussicht auf die Dankbarkeit der Eulen doch nicht aus – sie verlangten nach einer greifbaren Belohnung. Tomar hatte darauf hingewiesen, dass sie ihrerseits ganz handfest davon profitieren würden, wenn die Rabenvögel besiegt und vertrieben wären, da ihnen dann mehr Aas zur Verfügung stünde. Der König der Insekten forderte jedoch etwas Konkreteres, eine feste Zusage. Schließlich brachte Tomar das Angebot vor, das er bereits die ganze Zeit über im Sinn gehabt hatte.

»Wenn die Elstern besiegt sind und die Ordnung in Vogelland wiederhergestellt ist, wird der Rat der Zwölf wieder tagen. Vieles wird dann für immer anders sein. Es wird die Chance zu einem Neuanfang geben. Nun, Vögel sind von Natur aus Allesfresser. Wir werden ein Gesetz erlassen, nach dem kein Vogel mehr Insekten fressen darf. Ihr und eure Artgenossen werdet für immer unter unserem Schutz stehen – als Zeichen unserer Dankbarkeit für die Hilfe, um die wir euch heute bitten.«

Die Anführer hatten sich zur Beratung in die riesige Schar ihrer Artgenossen zurückgezogen, und Tomar und Caitlin hatten voll quälender Ungeduld gewartet, während ihre Vorschläge diskutiert wurden. Endlich war die Entscheidung gefallen, und nun sahen die beiden Eulen gebannt zu, wie das Giftfläschchen auf dem Rücken hunderter winziger Freiwilliger abtransportiert wurde und sich die Insektenschar aus der Lichtung zurückzog. Der Plan war aufgegangen. Alles würde so ablaufen, wie Tomar es vorgesehen hatte. Der Erfolg des Ganzen hing jetzt nur noch von Kirrick ab. Tomars Gedanken wanderten wieder einmal zu dem mutigen kleinen Rotkehlchen, auf dem all ihre Hoffnungen ruhten. Er konnte nicht wissen, dass die Wirklichkeit bereits seine kühnsten Träume übertroffen hatte und dass Kirrick gerade jetzt nur wenige Meilen von ihm entfernt war. Morgen würden sie einander wiedersehen. Aber was sonst mochte der Tag bringen?


KAPITEL 11

Als Kirrick und Portia erwachten, konnten sie es gar nicht erwarten, wieder aufzubrechen. Dieser Teil der Reise kam ihnen wie eine Heimkehr vor, und die beiden Rotkehlchen freuten sich darauf, in den Uralten Wald zu kommen und Tomar zu treffen. Nachdem sie die Adler verlassen hatten, waren sie schnurgerade nach Süden geflogen. Alle Vögel verstehen sich ausgezeichnet aufs Navigieren, und das Rotkehlchenpaar bildete da keine Ausnahme. Die beiden schienen über einen eingebauten Kompass zu verfügen, der sie auch durch fremde Umgebung unfehlbar zu ihrem Ziel leitete.

Nach einer Stunde Flug erkannte Kirrick die vertraute, imposante Weite des Uralten Waldes. Er wandte sich zu Portia um, die seinem Blick folgte und ihrerseits nun zum ersten Mal den dunklen, eindrucksvollen Wald erblickte, der vor ihnen lag.

»Wie sehr ich mich darauf freue, Tomar zu sehen!«, rief Kirrick aus. »Ich habe ihm so viel zu erzählen!«

Im Sinkflug näherte sich das Paar dem Blätterdach.

Kirrick reagierte blitzschnell, und ihm blieb schier das Herz stehen, als Portia zögerte, ehe sie es ihm gleichtat und Hals über Kopf in Deckung ging. Im selben Moment erhob sich aus den Baumwipfeln eine Horde Elstern und Krähen. Kirricks Erleichterung darüber, dass sie beide unentdeckt geblieben waren, schlug in Verzweiflung um, als er inmitten der Rabenvögel einen kraftlos wirkenden Tomar erblickte. Der Kauz war offenbar gefangen genommen worden und machte keine Anstalten, Widerstand zu leisten. Bei dem Trupp befand sich auch noch eine weitere Eule, die Kirrick nicht kannte. Er sah zu, wie sich die Rabenvögel formierten und mit den beiden Eulen in ihrer Mitte in südlicher Richtung davonflogen.

Kirricks erster Impuls war, seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Doch Portia hielt ihn von dem wahnwitzigen Unterfangen ab.

»Sei kein Narr, Kirrick. Du kannst ihm im Augenblick nicht helfen, und es ist jetzt wichtiger denn je, dass du deine Aufgabe zu Ende bringst!«

***

Gleich bei Tagesanbruch hatten sie die Eulen überfallen. Sie waren in Scharen gekommen, mit einer Eile, die Tomar überraschte. Er war nur dankbar, dass er seine Verhandlungen mit den Insekten vorher noch hatte abschließen können. Ihm war natürlich klar gewesen, dass sie ihn holen würden – wobei er sich im Stillen über die hämische Freude amüsierte, die sie an den Tag legten, als sie nicht eine, sondern zwei Eulen antrafen.

Der Umstand erwies sich für die Eulen wohl als vorteilhaft, denn angesichts zweier Widersacher – wenn auch von sehr unterschiedlicher Größe – gingen die Rabenvögel weniger brutal vor. Ihnen war sogar eine gewisse Erleichterung darüber anzumerken, dass sich Tomar und Caitlin ihren Forderungen kampflos beugten. Sie hatten mit erheblicher Gegenwehr gerechnet. Doch Caitlin hatte Tomars Rat befolgt und ebenso wie er keinerlei Widerstand geleistet. Ohnehin wäre sie aufgrund ihrer Größe kaum für eine Schlacht mit einem Mob großer, kampflustiger Vögel gerüstet gewesen. Die Rabenvögel verspotteten die beiden Eulen, machten sich über ihren mangelnden Mut lustig und überschütteten sie mit Hohn dafür, dass sie sich trotz ihrer ach so berühmten Weisheit derart leicht hatten übertölpeln lassen. Aber Tomar und Caitlin schluckten den Köder nicht, sondern wahrten angesichts der Flut von Beleidigungen würdevolles Schweigen. Der Anführer dieses Rabenvogeltrupps, eine massige, kampfgestählte Rabenkrähe mit blutverschmiertem Schnabel, traktierte die Eulen mit besonders beißendem Spott.

»Ihr zwei elenden Kreaturen könnt unmöglich Mitglieder des großen Rates der Eulen sein. Seht euch doch nur an! Ihr habt zusammen nicht mal Mut für eine einzige anständige Eule. Da steht ihr nun und zittert vor Angst – und ihr wollt Gesetzgeber sein, die Obersten des Landes! Ihr seid nicht einmal würdig, den Staub von den Schwanzfedern einer Elster zu putzen! Slyekin wird mit euch beiden keine Schwierigkeiten haben, das ist sicher. Also, los geht's! Kommt, trödelt nicht rum – schließlich habt ihr noch eine Verabredung!«

Die Krähe kicherte boshaft. Dann trieb und scheuchte sie die beiden Eulen mithilfe ihrer Kohorten in die gewünschte Richtung.

***

Kirrick war zutiefst niedergeschlagen und verzweifelt. Sosehr Portia auch versuchte, ihn zu beruhigen – er wusste nicht ein noch aus. Welchen Sinn sollte es haben, den Plan ohne Tomar weiterzuverfolgen? Sie hatten sich bisher noch keine richtige Kampftaktik für den entscheidenden Tag selbst zurechtgelegt, und nun saß der General gefangen. Kirrick war ein Bote, kein Heerführer. Angesichts der Gefangennahme der alten Eule fühlte er sich hilflos.

Das Rotkehlchen saß eine lange Zeit reglos wie ein Stein. Jeder Gedanke weckte neue Zweifel, jede Hoffnung wurde von nüchternen Überlegungen zunichte gemacht. Noch nie hatte sich Kirrick seiner Aufgabe so wenig gewachsen gefühlt. Doch schließlich stieg ein Gedanke kristallklar aus dem Chaos auf, das in seinem Kopf herrschte: Wenn sie scheiterten, würde die gesamte Vogelwelt für immer in Finsternis versinken. Ihrer aller Zukunft wäre vernichtet. Kirrick fiel nichts ein, was er an Tomars Plan hätte ändern können, um die Erfolgsaussichten zu steigern. Was die Schlacht selbst betraf, so würden größere Vögel als er auf der Seite des Rechts stehen. Sie würden zu gegebener Zeit schon wissen, was zu tun war. Er selbst musste sich darauf konzentrieren, dass sie in genügend großer Zahl zusammenkämen, um ihren Teil der Aufgabe zu erfüllen.

Kirrick blickte zu Portia auf und strich ihr mit der Flügelspitze sacht über das Gesicht.

»Es tut mir Leid«, sagte er. »Als ich sah, dass Tomar überwältigt wurde, habe ich mich so verloren gefühlt! Aber du hast Recht – wir müssen den Plan zu Ende führen, und zwar unverzüglich. Die Reise, die uns noch bevorsteht, ist noch lang, meine Liebe. Und wir müssen uns beeilen und dürfen uns nicht schonen. Glaubst du, dass du so rasch schon wieder aufbrechen kannst?«

»Mit dir an meiner Seite könnte ich zweimal um die Welt fliegen«, erwiderte seine schöne Gefährtin.

»Nun, worauf warten wir dann noch?«

Und so setzten die Rotkehlchen ihren Weg fort, ohne zuvor Tomars Behausung aufzusuchen, wo Anisse mit einer hoffnungsvollen Botschaft wartete. Von ihr hätten die beiden erfahren können, dass alles, was geschah, Teil von Tomars Plan war.

***

Doch vielleicht hatte auch hier das Glück wieder einmal die Hand im Spiel, denn zur selben Zeit, als Kirrick und Portia die letzte Etappe ihrer Reise antraten, traf ein weiterer, erheblich weniger willkommener Besucher bei Tomars krummer Tanne ein. Er war müde und zerzaust, da er tagelang ohne Rast geflogen war. Eile und wachsende Skrupellosigkeit hatten ihn hergeführt. Traska hatte sich nun doch entschieden, sich die alte Eule vorzunehmen, deren Machenschaften ihn zum Wahnsinn trieben. Nicht einmal die Erfahrungen, die er kürzlich mit einem von Tomars Vettern gemacht hatte, konnten ihn noch hindern, Hals über Kopf zum Uralten Wald zu fliegen. Er musste unbedingt erfahren, warum er wegen dieses vermaledeiten Rotkehlchens kreuz und quer durchs Land hetzte.

Entsprechend maßlos war Traskas Enttäuschung, als er bei seiner Ankunft Tomars Behausung verlassen vorfand. Zum Glück war Anisse gerade fort auf Nahrungssuche, denn als Traska feststellte, dass das Nest leer war, geriet er in rasenden Zorn. Wie üblich suchte er sich auf der Stelle jemanden, an dem er seine Wut auslassen konnte. Diesmal hatten zwei junge Möwen – Bruder und Schwester – das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort vorbeizufliegen und dadurch Traskas Ausbruch zum Opfer zu fallen. Als die Elster schließlich auf Tomars angestammten Sitz in dem knorrigen Baum zurückkehrte, setzte nur der Möwenbruder seinen Flug fort. Die Schwester lag tot und verstümmelt auf dem Waldboden.

Als Traskas erster Zorn verraucht war, grübelte er über seine veränderte Lage nach und erwog die Entscheidungen, die er nun zu treffen hatte. Zunächst musste er herausfinden, wo Tomar abgeblieben war. Warum hatte der Kauz den Uralten Wald verlassen? War Kirrick bei ihm? War dies eine Eskalation oder womöglich gar der Höhepunkt ihrer Pläne? Angst stieg in Traskas Kehle auf, und er spie sie zusammen mit ein paar Möwenfedern aus.

Er beschloss, zuerst den Rabenvögeln vor Ort, deren Hilfe er schon zu Beginn seiner Jagd auf das Rotkehlchen in Anspruch genommen hatte, einen weiteren Besuch abzustatten. Wie Traska erfreut feststellte, war deren großspuriger Anführer inzwischen durch eine Elster ersetzt worden, die seine Fragen erfrischend sachlich und direkt beantwortete. Die böse Elster erfuhr bald zu ihrer tiefen Befriedigung von Tomars Gefangennahme. Außerdem gab es faszinierende Neuigkeiten über das Große Fest, das in diesem Jahr ein unübertreffliches Ereignis zu werden versprach. Es kursierten bereits wilde Gerüchte über die bevorstehenden Festivitäten und die besondere Art der Unterhaltung, die Slyekin geplant hatte.

Traskas Nachforschungen über Kirrick blieben jedoch ergebnislos, und die Elster versank in tiefes Grübeln darüber, was das zu bedeuten haben mochte. Kirrick war also nicht zu seinem Freund zurückgekehrt – oder aber, er war dort gewesen und bereits weitergezogen. Doch wohin? Traska hatte keine Ahnung. Und Tomar war zu Slyekin verschleppt worden, ebenso wie die übrigen Eulen des Rates. Beinahe taten sie Traska Leid. Slyekin würde mit Sicherheit dafür sorgen, dass sie das Fest nicht genossen.

Tomars Vorhaben war offenbar vereitelt worden. Bestimmt drohte den Elstern nun keine Gefahr mehr. Das Rotkehlchen allein konnte unmöglich die Pläne des alten Kauzes – wie auch immer sie im Einzelnen aussehen mochten – zu Ende führen. Das Eingreifen Slyekins, der seine eigenen hinterhältigen Ziele verfolgte, musste nun wirklich ein für alle Mal dafür gesorgt haben, dass Kirrick keine Bedrohung mehr darstellte.

Im Übrigen war Traska nicht geneigt, schon wieder Hals über Kopf hinter diesem verrückten Vogel herzujagen. Slyekin würde sich nicht wenig dafür interessieren, welche Pläne Tomar gegen ihn geschmiedet hatte. Vielleicht würde er Traska sogar einladen, an dem Spektakel teilzunehmen. Welch eine Wonne wäre es für ihn, dieser Eule den Garaus zu machen! Entschlossen schwang sich Traska in die Lüfte und folgte der Flugroute des Rabenvogeltrupps, der Tomar verschleppt hatte, nach Süden zu Slyekins Unterschlupf.

***

Kirrick und Portia flogen, wie sie nie zuvor geflogen waren. Bis zum Großen Fest blieb ihnen nicht einmal mehr eine Woche. Die Adler und die Falken waren mächtige und edle Krieger, aber damit Tomars Plan gelingen konnte, brauchten sie noch andere, handfestere Kämpfer. Kirricks letzte Reise führte an die östliche Meeresküste, wo er die Seevögel um Hilfe bitten würde. Kormoran und Krähenscharbe, Sturmvogel und Raubmöwe, Tölpel, Lach- und Silbermöwe – lauter Vogelarten, die durch ihren ständigen Wettstreit um Nahrung und Revier gestählt und gestärkt waren. Und durch ihren Kampf mit dem tosenden, feindlichen Element, dem Meer. Unermüdlich flogen die beiden Rotkehlchen. Sie durchquerten Kirricks ehemalige Heimat, doch er verfolgte unbeirrt seinen Weg. Ohnehin weckte diese Gegend nur traurige Erinnerungen in ihm. Seine Zukunft lag woanders. Er warf einen Seitenblick auf Portia.

»Komm schon, nicht so lahm!«, neckte sie ihn liebevoll. »Mir scheint, du wirst alt!«

Zwei Tage und zwei Nächte lang waren sie unterwegs, bis sie das Meer erblickten. An der Küste überquerten sie eine Flussmündung. Die beiden Vögel hatten lange nicht mehr gerastet und waren erschöpft und durstig. Plötzlich, als sich Kirrick gerade anschickte, am Fluss zu landen, schnappte Portia nach Luft. Die Sonne war eben durch die Wolken gebrochen und ließ die spiegelnde blaue Wassermasse funkeln. Portia hatte noch nie zuvor das Meer gesehen und war ganz bezaubert von seiner herrlichen Farbe und der endlosen Weite. Im Vergleich dazu erschien ihr das schlammig braune Wasser der Flussmündung wenig verlockend. Unvermittelt drehte sie bei und flog, so schnell sie konnte, auf das Meeresufer zu. Kirrick begriff zu spät, was sie vorhatte – er wollte sie noch aufhalten, aber sein Warnruf verhallte ungehört in der Meeresbrise.

Sobald der erste Schluck der brackigen Flüssigkeit durch ihre Kehle rann, verschluckte sich Portia und bekam keine Luft mehr. Als Kirrick neben ihr landete, hatte sie bereits zu würgen begonnen und war nicht mehr klar bei Sinnen. Kirrick sah ihr in die Augen und erschrak über das ausdruckslose Starren, mit dem sie seinen Blick erwiderte. Dann brach Portia zusammen und blieb reglos auf der Seite liegen. Kirrick blickte sich verzweifelt um. Was konnte er tun?

Ein plötzliches Getümmel ein Stück entfernt fesselte seine Aufmerksamkeit. Lautes Zischen und Fauchen ließ seine Eingeweide schlagartig zu Wackelpudding werden. Eine große, rötlich getigerte Katze, gewandt und boshaft, hatte einen plumpen, männlichen Gimpel gefangen und trieb nun ihr Spiel mit ihm. Der Gimpel setzte sich tapfer zur Wehr, indem er die Katze wüst beschimpfte.

»Du nennst dich Katze? Da kenn ich ja Meerschweinchen, die mir mehr Angst einjagen. Elendes, blödes Katzenvieh! Du könntest doch nicht mal eine Ölsardine fangen!«

Die Katze fauchte erbost, duckte sich und setzte mit angelegten Ohren zum tödlichen Hieb an. Kirrick war hin- und hergerissen zwischen seiner Sorge um Portia und der grauenhaften Szene, die sich da vor ihm abspielte. Doch der Zwiespalt währte nicht lange – er musste diesem tapferen Gimpel einfach helfen. Ohne zu zögern stieß er im Sturzflug auf die Katze nieder und erwischte sie im Nacken. Die Katze japste erschrocken und fuhr herum, um ihrem ungewöhnlichen Angreifer zu begegnen. Aber Kirrick befand sich schon wieder in sicherer Höhe, weit außerhalb ihrer Reichweite. Diese Ablenkung genügte, dass sich der Gimpel hastig in Sicherheit bringen konnte. Als die Katze erneut herumwirbelte, stellte sie mit einem empörten Aufschrei fest, dass sich ihr Leckerbissen davongemacht hatte. Dann strich sie ins Gebüsch davon. Sobald Kirrick sicher war, dass keine Gefahr mehr drohte, stieß er erneut hinab und rief nach dem Gimpel. Ein schwarzer Kopf und eine leuchtend rosafarbene Brust kamen aus einem Versteck zum Vorschein.

»Uff, vielen Dank. Das war wirklich mutig von dir, meine Güte! Wie kann ich dir das jemals vergelten?«

»Du musst mir helfen«, erwiderte das Rotkehlchen verzweifelt. »Meine Freundin ist krank. Sie hat Meerwasser getrunken, und ich fürchte, sie…«

Kirrick stöhnte verzweifelt auf, als ihn schlagartig die Angst überfiel, er könnte seine geliebte Portia womöglich verlieren.

»Wie viel hat sie getrunken?«, erkundigte sich der Gimpel.

»Ich glaube, nicht viel«, erwiderte Kirrick zögernd.

»Was sie braucht, ist Wasser, und zwar reichlich«, verkündete der Gimpel resolut. »Wo ist sie?«

»Drüben am Strand«, antwortete Kirrick.

»Na, dann sollten wir uns sputen. Dort ist sie in Gefahr. Zu wenig Deckung, verstehst du? Sie wäre eine erheblich leichtere Beute für diese verflixte Katze!«

»Aber was sollen wir tun?«, fragte das Rotkehlchen verzweifelt.

»Hol ein Blatt her, aber ein stabiles. Sehr gut. Und jetzt pack du dieses Ende und hilf mir, es da rüber zu ziehen.«

Damit begann der Gimpel, das Blatt ans Flussufer zu zerren. Kirrick begriff schnell, was er vorhatte, aber er machte sich immer noch Sorgen.

»Ist das Wasser nicht genauso ungesund wie das aus dem Meer?«

»Nein, Kumpel. Schau, gerade ist Ebbe. Das heißt, das Wasser fließt aus dem Fluss ins Meer. Deshalb sieht es so dreckig aus. Wenn es klar ist, darf man nicht davon trinken, denn dann ist Flut. Die spült den Schlick und Schlamm und all das aus der Mündung flussaufwärts.«

Nachdem der Gimpel diesen Punkt fachmännisch geklärt hatte, zerrte er sein Ende des Blattes ins Wasser. Als es halb gefüllt war, prüften die beiden das Gewicht, stellten fest, dass sie es tragen konnten, und flogen damit langsam und unbeholfen zu der Stelle, wo Portia lag.

Kirrick bog ihren Kopf zurück, und der Gimpel zwängte die Spitze des Blattes in ihren Schnabel. Sobald das Wasser hineinlief, japste und keuchte sie und erbrach das widerliche Seewasser. Die beiden füllten das Blatt noch zwei weitere Male, bis sie Portia völlig von dem Salzwasser gereinigt hatten. Sie kauerte noch immer erschöpft und zitternd am Boden, aber Kirricks Herz machte einen Freudensprung, als er das Funkeln in ihren Augen wahrnahm.

»Wie kann ich dir das jemals vergelten?«, fragte Kirrick den Gimpel dankbar.

»Ach, du weißt doch: Wie du mir…«, erwiderte der Gimpel. »Übrigens, ich heiße Mickey.«

»Ich bin Kirrick, und dies ist Portia. Wir sind unterwegs zum Anführer der Seevögel.«

»Was, zum alten Kraken? Was wollt ihr denn von dem?«

Kirrick berichtete kurz von seiner Aufgabe und von den Abenteuern, die er bereits erlebt hatte. Der Gimpel riss erstaunt die Augen auf.

»Also, dann ist keine Zeit zu verlieren«, sagte er energisch, nachdem Kirrick geendet hatte. »Ich kann euch beide zu Krakens Wohnsitz bringen. Allerdings lege ich keinen Wert darauf, in seine Nähe zu kommen. Er wird allmählich etwas schrullig, und der alte Knabe ist nicht ohne.«

***

Wenn sich Traska einen triumphalen Empfang bei Slyekin ausgemalt hatte, so hätte er nicht ärger im Irrtum sein können. Er hatte so viele Neuigkeiten mitzuteilen, so vieles, was entscheidend dafür war, dass die Elstern ihre Vorherrschaft über Vogelland behielten, doch Slyekin war nicht in der Stimmung für lange Diskussionen. Traska war nämlich zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt eingetroffen – soeben hatte Slyekin von seinen Anhängern erfahren, dass ein Mitglied des Rates der Eulen von den Häschern allzu eifrig überredet worden war und die Reise nicht überlebt hatte. Zwar wünschte Slyekin den Tod der Ratsmitglieder, doch er selbst wollte Ort und Zeitpunkt bestimmen, und so fühlte er sich betrogen. Dieser Zwischenfall schmälerte den Triumph, den er beim bevorstehenden Großen Fest zu erleben gedachte. Slyekins grausame Rache folgte unverzüglich: Die schuldigen Elstern hingen bereits an den Hälsen, und das Leben rann durch die aufgeschlitzten Bäuche.

Traska war überaus selbstzufrieden vor Slyekin getreten und hatte die Warnsignale in Haltung und Auftreten seines Anführers vollkommen übersehen. Als er den Schnabel öffnete, um seine lange, sorgfältig zurechtgelegte Rede zu beginnen, schnitt Slyekin ihm bereits mit einer einzigen Frage das Wort ab.

»Ist es dir gelungen, das Rotkehlchen zu töten?« Es war jämmerlich mit anzusehen, wie sich Traska wand und nach einer rettenden Ausrede suchte. Slyekins Mordlust war zwar für den Augenblick gestillt, aber sein Zorn war dennoch gewaltig. Er rief seine mächtigen Handlanger herbei und befahl:

»Schafft ihn fort. Schafft ihn mir aus den Augen!«

Und zu Traska sagte er: »Mit dir befasse ich mich später!«

***

Die Klippe, auf der Kraken lebte, war steil und mit einem glitschigen Überzug aus dem Kot hunderter Seevögel bedeckt. Die Kolonie war streng hierarchisch gegliedert, und Kraken residierte als Oberster auf einem Felsvorsprung, von dem aus er sein ganzes Reich überblicken konnte. Kraken war eine gewaltige Möwe mit schwarzem Rücken, das größte Exemplar seiner Art, das seit etlichen Generationen in dieser Gegend gesehen worden war. Sein Schnabel war fast so lang wie Kirricks Körper, und wenn er sich gähnend ausstreckte, maßen seine Flügel einen Meter zwanzig Spannweite.

Kraken war ein stolzer, Ehrfurcht einflößender Anführer seiner Art. Aber er war auch überaus weise und in den Gesetzen und Traditionen des Meeres und der Luft bewandert. Als Mickey Kirrick und Portia zu der großen Möwe brachte, waren alle drei eingeschüchtert von dem grauenhaften Lärm, der ihnen von der Klippe entgegenschallte. Unablässig zankten und keiften die Vögel untereinander und machten sich gegenseitig den Rang in der Kolonie streitig, sodass das Gekreische niemals abriss. Kirrick war richtig verängstigt und fürchtete, ein kleiner Vogel wie er könne im Getümmel der Großen versehentlich zerquetscht werden, ehe er überhaupt zu Kraken selbst vordrang.

Doch schließlich erreichte das Rotkehlchenpaar den Nistplatz der großen Möwe. Der Anführer der Seevögel ruhte gerade aus und überblickte alles um sich herum mit wohlwollender Belustigung. Sein Blick blieb an Kirrick und Portia hängen, die sich ihm vorsichtig näherten. Als er ihnen den Kopf zuwandte, bemerkten sie, dass er nur ein Auge hatte. Die leere zweite Augenhöhle war ein Andenken an einen längst verstorbenen Rivalen. Mittlerweile war ein Büschel Federn darüber gewachsen, was Kraken das Aussehen eines Piraten verlieh.

»Was führt euch an einen solch gefährlichen Ort, meine kleinen Freunde?«

***

In seinem Verlies tief unter Slyekins Behausung schäumte Traska vor ohnmächtiger Wut. Wie konnte jemand es wagen, ihn derart schmählich zu behandeln! Dieser Narr Slyekin war nicht würdig, Anführer zu sein. Traska hätte ihm so viel Wichtiges zu berichten gehabt. Die Elstern hätten sich wappnen können. Aber Slyekin interessierte sich nur für sein Großes Fest und die Selbstverherrlichung, die das vorgesehene Spektakel ihm verschaffen würde. Dieser vermaledeite Vogel und sein Ego!

Traska ertappte sich dabei, dass er vor Wut begonnen hatte, seine Gedanken laut auszusprechen. Doch das kam Selbstmord gleich, und so zwang er sich, seinen Zorn hinunterzuschlucken und seine erbosten Tiraden zurückzuhalten, ehe einer von Slyekins Schergen ihn womöglich hörte und dem Anführer Bericht erstattete. Traska konnte sich ausmalen, wie Slyekin auf einen derartigen Verrat reagieren würde. Er musste seine Gefühle im Zaum halten und sich in Geduld üben. Bestimmt würde Slyekin früher oder später zur Vernunft kommen und bei ihm Rat suchen. Darin – wie in so vielen anderen Dingen – gaukelte sich Traska selbst etwas vor. Wie verzweifelt seine Lage tatsächlich war, begriff er nicht.

***

Tomar befand sich in einer ähnlichen Situation – allerdings mit dem Unterschied, dass er sich selbst hineinmanövriert hatte. Er war vor Slyekin geführt worden und hatte die Schmähungen des Rasenden erdulden müssen. Doch er hatte bewusst alles ohne Gegenwehr und scheinbar unterwürfig über sich ergehen lassen, und so war der Zorn der Elster zum Teil verpufft. Slyekin war enttäuscht von seinem Widersacher. Er hatte von dem alten Waldkauz mehr Widerstandsgeist erwartet. Immerhin verschaffte ihm die Gewissheit, dass er die Macht des Eulenrates bereits derart gebrochen hatte, eine wachsende Befriedigung und Lust. Tomars Gefügigkeit bedeutete doch letztendlich, dass er, Slyekin, es beim Großen Fest umso leichter haben würde, seinen Gegner zu erniedrigen.

Slyekin beschloss, dass Tomar als Letzter sterben sollte, da gerade diese Eule ihm am meisten verhasst war. Tomar war der Inbegriff des Guten in Vogelland. Nachdem die Eulen ihn, Slyekin, zum König über ganz Vogelland gekrönt hätten, würde er sich besonders an Tomars Miene weiden, wenn dieser zusehen musste, wie seine Artgenossen vor seinen Augen abgeschlachtet wurden – und zwar in dem vollen Bewusstsein, dass ihn selbst unweigerlich dasselbe Schicksal erwartete. Slyekin würde ihn zwingen mit anzusehen, wie die Große Eule höchstpersönlich starb. Welch eine Wonne, Vogellands letzte Hoffnung auszulöschen und schließlich den ganz und gar geschlagenen Tomar selbst dem Tod ins Auge blicken zu lassen!

Tomar wurde in eine Einzelzelle gebracht, was ihm in der Tat ganz gelegen kam – wenn er allein war, würde er Zeit zum Nachdenken haben. Und die brauchte er jetzt nötiger denn je.

***

Kirricks sonst so unerschütterlicher Optimismus schwand zusehends dahin, während er der großen Möwe seine Geschichte erzählte. Er bemerkte rasch, dass Kraken sich wenig darum scheite, was unter den anderen Vogelarten vor sich ging, und er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass die Möwe Slyekins gerissene Pläne und dessen Aufstieg an die Macht sogar in gewisser Weise bewunderte. Das Rotkehlchen bemühte sich zu betonen, welche Gefahr der gesamten Vogelwelt drohte, wenn den Elstern nicht Einhalt geboten würde, aber ihm wurde immer klarer, dass er seine Zeit vergeudete. Kirrick fühlte sich der Verzweiflung nahe. Die Falken und die Adler waren so leicht zu überzeugen gewesen! Darreal und Storne hatten verstanden, wie wichtig seine Mission war, und hatten ihn geradezu begeistert unterstützt. Dieser Vogel hingegen schien sich nur für sein eigenes kleines Königreich zu interessieren. Portia, die bemerkte, dass Kirrick mit seinen Reden wenig bewirkte, stimmte ein und drängte Kraken, ihnen mit seinen versammelten Scharen zur Hilfe zu kommen. Aber der Herrscher der Seevögel wurde der ganzen Sache langsam überdrüssig. Was kümmerten ihn die Berichte des Rotkehlchens über finstere Machenschaften in weit entlegenen Gegenden? Er hatte vor der eigenen Haustür genügend Scherereien! Was kümmerten ihn die Elstern? Oder die Rotkehlchen? Von ihm aus konnte ganz Vogelland verrecken. Wenn irgendein Vogel töricht genug gewesen wäre, ihn persönlich anzugreifen – das wäre natürlich etwas ganz anderes gewesen. Aber Kraken wusste, dass solch ein Angriff am ehesten aus den Reihen der eigenen Untertanen zu befürchten war. Als Anführer war er sich der Gefahr von Rebellion und Aufruhr unter seinen Anhängerscharen stets bewusst, und auf diese Gefahr mehr denn auf jede andere musste sein verbliebenes Auge stets gerichtet sein.

Daher hörte Kraken kaum zu, als das Rotkehlchenpaar ihn um Hilfe anflehte, und Kirrick sah die Chancen auf Erfolg dahinschwinden wie Frühdunst nach Sonnenaufgang. Plötzlich ließ eine soeben gelandete Möwe einen heiseren Schrei ertönen, und die Übrigen auf der Klippe erwiderten ihn, bis das Geschrei sich zu einem ohrenbetäubenden Getöse steigerte.

»Die Fischerboote kommen!«

Eine mächtige Welle der Erregung erfasste die gesamte Kolonie, und sämtliche Möwen wandten sich ihrem Anführer zu. Mit einer knappen Entschuldigung stand Kraken auf und kehrte Kirrick und Portia den Rücken. Dann, nach kurzen Zögern, flog er los. Einen Sekundenbruchteil später schien die Klippe förmlich zu explodieren – hunderte Vögel schwangen sich in die Luft und erzeugten mit ihren Flügelschlägen und ihrem wilden Kreischen ein Lärm, von dem den kleinen Besuchern schier die Sinne schwanden. Binnen Sekunden jedoch waren die beiden völlig allein und sahen schweigend zu, wie die Möwenschar aufs Meer hinausflog, wo die Flottille der Fischerboote einlief. Kirrick wandte sich seiner Partnerin zu.

»Es tut mir Leid, meine Liebste, aber wir sind gescheitert.«

»Wenn sie ihr Gehirn nur im Kopf hätten statt im Magen!«, schäumte Portia.

Kirrick lachte traurig auf. »Ich glaube, wir haben hier genügend Zeit vergeudet«, sagte er dann. »Wir werden ohne die Hilfe dieses Packs auskommen müssen. Es ist höchste Zeit, den Rückweg anzutreten. Der Tag ist fast gekommen. Wir müssen uns sehr beeilen, wenn wir noch rechtzeitig zurück sein wollen.«

Und so machte sich das Rotkehlchenpaar ohne weiteres Zögern auf und schlug die Richtung ein, aus der es gekommen war – wenn auch schweren Herzens. Jetzt hing alles in der Schwebe. Die Chancen auf Sieg oder Niederlage hielten sich die Waage. Nur die Zeit konnte zeigen, wie die bevorstehende Schlacht ausgehen würde.


KAPITEL 12

Die Insekten hatten länger als eine Woche gebraucht, um das Giftfläschchen in die Nähe von Slyekins Unterschlupf zu transportieren. Tausende der winzigen Geschöpfe waren unablässig und klaglos mit der immensen Last auf dem Rücken marschiert. Als sie ihr Ziel erreichten, dauerte es weitere zwei Tage, bis sie sich durch den Korkstopfen gefressen hatten, wobei hunderte Paare ihrer Mundwerkzeuge zugleich gierig nagten. Doch schließlich hatten sie sich hindurchgearbeitet, und die hochwirksame Flüssigkeit sickerte ins Gras. Manche der Insekten wälzten sich in der Giftlache, andere wagten sich sogar in die Flasche hinein, um ihren Körper mit der zähen Flüssigkeit zu bedecken. Jedes einzelne Insekt belud sich sorgfältig mit einer Dosis des todbringenden Giftes, und es dauerte mehrere Stunden, bis das Fläschchen geleert war. Anschließend wurde es mit Ziehen und Schieben in ein dichtes Gestrüpp befördert, und die Legionen der Insekten formierten sich erneut.

Für einen zufälligen Beobachter wäre es ein überaus erstaunlicher Anblick gewesen, wie sich die Myriaden Insekten unterschiedlicher Arten Seite an Seite marschierend aufmachten, um ihre Last auf das Aas im Umkreis von einer Meile zu verteilen.

***

Tomar hatte die Faulheit der Rabenvögel mit untrüglichem Instinkt erkannt. Slyekin sandte Trupps zur Futtersuche aus, die ein wahres Bankett verwesender Kadaver für das Große Fest zusammensuchen sollten, aber keiner der Vögel entfernte sich mehr als ein paar Flügelschläge weit von Slyekins Unterschlupf. Nahrung gab es in der Umgebung reichlich, und die Elstern dachten nicht daran, weiter als unbedingt nötig zu fliegen oder ihre Kraft darauf zu verschwenden, erlesenere Kadaver aus größerer Entfernung herbeizuschaffen. Die Überreste von Igeln, Kaninchen, Eichhörnchen, Mäusen und sogar von einem unglücklichen Fuchs, den sadistische Menschen auf Pferderücken abgeschlachtet hatten, wurden in der Arena hoch aufgeschichtet. Der Haufen verwesenden Fleisches war bereits auf mehrere Fuß Höhe angewachsen, und stündlich wurde mehr herbeigeschafft. Bei diesem Fest sollte keiner hungrig bleiben!

Tomar war am Tag vor dem Fest in der Morgendämmerung aus seinem Verlies gezerrt und zu Slyekin gebracht worden.

»Nun, Alter«, krächzte die Elster, »morgen ist der Tag meiner ruhmreichen Krönung. Das größte Fest im Land seit Vogelgedenken. Schade nur, dass du es wohl nicht wirst genießen können.«

»Im Leben eines Tyrannen ist ein Tag eine lange Zeit«, sagte Tomar zu sich selbst. »Zwischen Morgen- und Abenddämmerung kann eine Menge geschehen.«

»Dies ist die Bestimmung meines Lebens«, fuhr Slyekin fort. »Es ist mein Recht. Du kannst nichts dagegen tun, Tomar. Ich habe dich ganz und gar in meiner Gewalt. Nichts kann meine Pläne mehr durchkreuzen. Ich bin unbesiegbar!«

»Und welche Rolle hast du mir in deinen Plänen zugedacht?«, erkundigte sich die Eule.

»Du wirst derjenige sein, der die Krönungszeremonie vollzieht. Der Rat der Zwölf wird noch einmal zusammentreten, um mich zu seinem Anführer zu wählen und mich zum König über ganz Vogelland zu machen. Du selbst wirst die Nachricht allen Versammelten kundtun.«

»Welche Ehre!«, murmelte Tomar sarkastisch.

»Wenn erst einmal meine uneingeschränkte Herrschaft ausgerufen ist, wird die Große Eule den Rat offiziell auflösen. Es wird keine weiteren Versammlungen geben.« Bei diesen Worten stolzierte Slyekin auf und ab und gestikulierte heftig mit den Flügeln.

»Und was, wenn sich die Große Eule weigert, dir zu gehorchen?«, fragte Tomar weiter.

»Du musst eben dafür sorgen, dass sie sich nicht weigert«, versetzte Slyekin entschieden. »Du musst mit ihr sprechen. Sie muss einsehen, dass die Macht über Leben und Tod in meinen Schwingen liegt.«

»Ich sehe ein, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als zu tun, was du verlangst«, sagte Tomar mit matter Stimme. »Aber was wird nach deiner Krönung aus uns?«

»Für euch werde ich keine weitere Verwendung haben«, erwiderte Slyekin. »Ihr werdet entlassen.«

»Wir alle sind alt, und ich begreife jetzt, dass unsere Zeit abgelaufen ist. Wir bitten um nichts weiter, als dass wir nach Hause zurückkehren und dort den Rest unseres Lebens in Ruhe und Frieden zubringen dürfen.«

Tomar wandte seine ganze Kraft darauf, den Zorn, der in ihm brodelte, zu unterdrücken, und sprach in unterwürfigem Ton. Slyekin lachte und spie ihm ins Gesicht.

»Wenn ich daran denke, dass ich vor dir einmal Angst hatte. Du bist ein Nichts! Geh nun und bereite eine nette Krönungsrede für mich vor.«

***

Als Cerival zu ihm gebracht wurde, erschrak Tomar darüber, wie geschwächt und geschlagen dieser aussah. Seine Augen waren vor Schlafmangel blutig unterlaufen, sein einst so prächtiges Gefieder sah zerzaust und schmutzig aus. Die Krallen an seinem linken Fuß waren übel zugerichtet, teils geknickt, teils eingerissen – das Ergebnis einer besonderen Quälerei seiner Gefängniswärter. Mit gesenktem Kopf trat er vor Tomar, unfähig, seinem Freund in die Augen zu blicken. Die Last seines Versagens drückte ihn sichtlich nieder, und er trug schwer an der Schuld, Slyekin unterrichtet und somit persönlich in seinen Ambitionen gefördert zu haben.

Tomar grüßte die Große Eule förmlich in einer alten Sprache, die inzwischen kaum noch verwendet wurde, den beiden jedoch von klein auf als die Sprache des Eulenrates in den alten Tagen vertraut war. Als Cerival diese Worte hörte, hob er den Kopf und nahm eine aufrechtere Haltung an, aber er antwortete nicht. Als er jedoch Tomars Hoffnungsbotschaft vernahm, fielen die Jahre schier von ihm ab, und der Glanz in seinen Augen, der so lange Zeit erloschen gewesen war, kehrte zurück. Tomar berichtete Cerival ausführlich von Kirrick und dem Plan, den sie gemeinsam geschmiedet hatten. Er erklärte der Großen Eule das Ziel von Kirricks Mission – die Unterstützung der Falken, Adler und Seevögel zu gewinnen. Tomar sparte nicht mit Lob für den Mut des kleinen Rotkehlchens und zeigte sich völlig überzeugt, dass Kirrick seine Aufgaben erfolgreich bewältigen würde.

Cerival befragte Tomar ausgiebig und versuchte sich zu vergewissern, dass an jede Eventualität gedacht war, doch er fand tatsächlich keine Schwachstelle an dem Plan seines Freundes. Er sprach Tomar seinen großen Dank aus und rühmte ihn – wenigstens eine Eule, die den Mut und die moralische Stärke aufbrachte, den Kampf um Vogelland fortzuführen. Doch Tomar wehrte ab und erklärte, es käme jetzt auf jede einzelne Eule an und Vogelland brauchte mehr denn je seine, Cerivals, Weisheit und Führerschaft. Cerival entgegnete, das Recht auf die Führungsposition gebühre jetzt einem anderen, aber für einen kurzen Moment spiegelte sich die Leidenschaft auf seinem Gesicht, und er schwor, seinem engsten Freund nach Kräften beizustehen.

Die Elstern-Wachposten hockten unterdessen verständnislos dabei und machten sich über das altertümliche Geschwätz der beiden lustig. Als die Eulen schließlich in Schweigen verfielen, sprach eine der Wachen Tomar an.

»Hast du ihm gesagt, was der Boss will? Weiß Cerival, was er zu tun hat?«

»Allerdings«, erwiderte die Große Eule mit klangvoller Stimme. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«

***

Das Elsternjunge blickte zu seiner Mutter auf. Der Kleine war schon überraschend groß für sein Alter – Katya hatte, seit er geschlüpft war, unermüdlich Futter für ihn herbeigeschafft. Er hatte sich noch nicht aus dem Nest gewagt, und seine Welt bestand einzig und allein aus der Aufnahme von Nahrung und bösen Lehren. Denn während Katya ihren Sohn fütterte, redete sie mit ihm und erfüllte seine Seele mit Hass auf die Elster, die ihn in so brutaler Weise gezeugt hatte. Vom Tag seines Schlüpfens an kannte der Junge nur den einen Gedanken: dass er dazu auf der Welt war, an diesem abgrundtief bösen Vogel Rache zu üben. Während er den Schnabel aufsperrte, um neues Futter entgegenzunehmen, redete seine Mutter weiter auf ihn ein.

»Venga, mein Sohn, noch ist dein Leben einfach – du brauchst dich um nichts anderes zu kümmern als darum, groß und stark zu werden. Iss alles, was ich dir bringe. Aber nimm dir auch zu Herzen, was ich dir sage. Denn ich habe dir das Leben geschenkt, und dieses Leben ist einer bestimmten Aufgabe gewidmet. Du wirst mein Schwert sein, Venga. Du wirst die Elster zur Strecke bringen, die mir mein Glück genommen hat, und du wirst ihr das Leben nehmen. Denn kein Vogel verdient das Leben weniger als diese böse Elster. Dem Schurken, der keine Gnade kennt, soll im Gegenzug auch keine Gnade erwiesen werden. Du musst ihn töten, um meinetwillen. Vergiss nicht, mein Kleiner – deine Mutter liebt dich. Aber sie wird dich noch mehr lieben, wenn du ihn getötet hast und mir seinen Kopf herbringst als Zierde für unser Nest!«

***

Zwei Wachposten waren beauftragt worden, den gewaltigen Berg Aas zu hüten, der für das Fest bereitlag. Als der Abend nahte, beäugten die beiden den Fraß mit wachsendem Hunger. Sie wussten, dass das Risiko gewaltig war – sie hatten selbst die Anweisung erhalten, gnadenlos jeden zu töten, der es wagte, sich vor der Zeit an dem Fleischvorrat zu vergreifen. Aber wer würde je davon erfahren, wenn sie sich selbst ein paar Leckerbissen gönnten? Die Menge war viel zu groß, als dass es jemandem auffallen könnte, wenn etwas fehlte. Niemand würde ein oder zwei Kaninchen aus diesem Riesenvorrat vermissen.

Während einer der Posten Wache hielt, wählte der andere einen Kadaver aus, dessen strenger Geruch anzeigte, dass er sich bereits in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung befand. Kaum hatte er ihn aus dem Haufen gezogen, da fiel er auch schon mit Heißhunger darüber her. Der zweite Wächter murrte, als er sah, dass sich sein Kollege bereits gütlich tat, aber wenig später weidete auch er sich an einem üppigen Kadaver seiner Wahl. Hunger und die Furcht vor Entdeckung trieb die beiden Elstern zur Eile, und nachdem sie hastig das Fleisch verschlungen hatten, trugen sie die abgenagten Gerippe ein Stück weit fort und versteckten sie im Unterholz. Anschließend kehrten beide auf ihren Posten zurück.

Das Gift wirkte nach etwa dreißig Minuten, und es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis die Elstern tot waren. Tausend Augenpaare hatten das Drama genau verfolgt, und als die Elstern schließlich reglos am Boden lagen, marschierte eine Legion Insekten auf die Lichtung ein und trug die Leichen in feierlicher Prozession durch das Unterholz davon.

***

Die meisten Elstern sollten kurz nach Anbruch des folgenden Tages eintreffen, aber hunderte waren bereits jetzt aus allen Teilen des Landes angereist und hockten nun auf sämtlichen verfügbaren Ästen und Zweigen. Überall wimmelte es von Rabenvögeln. Immer wieder verdunkelten riesige Scharen den Himmel. Ein spektakulärer Anblick – der Farbpalette der Natur zum Trotz waren nun überall nur noch Schwarz und Weiß zu sehen. Jeder Neuankömmling wurde mit ohrenbetäubendem Geschrei begrüßt, und die Vögel, die sich bereits auf ihren Plätzen niedergelassen hatten, schwätzten unablässig über das bevorstehende Fest. Diese Feier bildete den Höhepunkt dessen, was sie im vergangenen Jahr geleistet hatten, und die Vögel bemühten sich, einander in ihren Berichten über die Morde und Verheerungen, die sie im Dienst ihres Anführers vollbracht hatten, zu übertrumpfen.

Etwa die Hälfte der versammelten Vögel waren zum ersten Mal beim Großen Fest zugegen, aber sie plapperten dennoch über die Ausschweifungen der Vorjahre, als hätten sie auch daran teilgenommen und nicht nur davon gehört. Viele von ihnen hatten Slyekin noch nie persönlich gesehen, und diejenigen, die ihn kannten, blickten verächtlich auf jene hinab, die sich damit brüsteten, was sie alles tun und sagen würden, wenn sie in seine Nähe kämen. Die würden noch eines Besseren belehrt werden!

Dann wandte sich die Diskussion der Frage zu, wie viele Vogelarten ausgelöscht worden waren, um Slyekin zur Herrschaft über Vogelland zu verhelfen. Es gab unterschiedliche Schätzungen, aber schließlich einigte sich die Mehrheit auf ungefähr achtzig. Tatsächlich war diese Zahl nicht weit von der Wahrheit entfernt. Es wäre erheblich weniger Aufwand gewesen, die Überlebenden der Kleinvogelarten einzeln namentlich aufzulisten, als sämtliche Spezies aufzuzählen, die von den Elsternhorden bis auf den letzten Vogel abgeschlachtet worden waren.

Wenigstens zwei Kleinvögel hatten jedoch überlebt und waren jetzt Zeugen dieser Szene: Kirrick und Portia waren endlich eingetroffen und hatten Zuflucht in einer alten Baumruine gesucht. Der Stamm trug keine Äste mehr und war fast nur noch ein verrottender Stumpf, aber er bot ihnen Schutz und Deckung in einem Astloch. Von diesem sicheren Zufluchtsort aus konnten sie die Zusammenkunft der feindlichen Scharen beobachten.

»Und wie sieht dein weiterer Plan aus, Liebster?«, fragte Portia.

»Das ist es ja – ich habe keinen Plan«, erwiderte Kirrick. »Wir sind von so weit hergekommen, und jetzt habe ich keine Ahnung, wie es weitergehen soll.«

»Denk an Tomar, Liebster, vertrau ihm. Du hast deine Aufgabe erfüllt, so gut du konntest – und so gut irgendwer sonst es gekonnt hätte. Wir sollten jetzt am besten auf die Adler warten. Wenn du willst, können wir mit ihnen gemeinsam in die Schlacht fliegen.«

Portias Worte erschienen Kirrick vernünftig. Ja, sie würden auf Storne und seine Scharen warten. Doch als sie sich aneinander kuschelten, wurde Kirrick klar, dass er in dieser Nacht kaum Schlaf finden würde. Der nächste Tag konnte für ihn gar nicht schnell genug kommen. Es würde der wichtigste Tag in ihrer aller Leben werden.

***

Slyekin erwachte zeitig und begann umherzustolzieren, sich in Pose zu werfen, sein Gefieder zurechtzuzupfen und seine Rede zu proben. Dies war der Tag, an dem sich seine Bestimmung erfüllen sollte. Die Aussicht, endlich den mächtigen Rat der Zwölf zu vernichten, erfüllte Slyekin mit köstlicher Vorfreude. Er würde ihnen das Gehirn aus dem Schädel hacken, um es zu verspeisen! Bei dieser Vorstellung klatschte der grausame Elsternherrscher mit den Flügeln. Vielleicht würde auf diese Art ihre ach so hoch gerühmte Weisheit auf ihn übergehen.

»Ha!«, lachte er verächtlich, während er das bevorstehende Schauspiel in allen Einzelheiten genüsslich plante. »König von Vogelland werde ich sein! Und zwar rechtmäßig anerkannt!« Ein wonnevolles Kribbeln überlief ihn vom Kopf bis zu den Schwanzfedern.

***

Später versammelten sich die Scharen vor ihm. Ein Meer von Gesichtern, funkelnden Augen, glänzenden Schnäbeln. Hunderte von Elstern, Rabenkrähen, Saatkrähen und anderen Rabenvögeln füllten die Arena und warteten in völligem Schweigen darauf, dass ihr Herrscher das Wort ergriff. Slyekins Handlanger kamen zu ihm, um zu fragen, wann gefressen würde.

»Das große Festessen beginnt nach meiner Krönung. Dann können sich alle gütlich tun, während sie zusehen, wie die Eulen sterben. Bringt Traska lieber jetzt schon etwas – er benötigt Kraft für später. Aber macht euch nicht die Mühe, den übrigen Gefangenen zu fressen zu geben. Das wäre reine Verschwendung, meint ihr nicht auch?«

Slyekin und die gewaltigen Krähen lachten boshaft. Dann, als seine Handlanger gingen, um ihren Auftrag zu erfüllen, trat Slyekin vor und richtete das Wort an seine Zuhörer.

»Meine Getreuen, meine Untertanen«, begann er mit großer Geste. »Das diesjährige Große Fest wird, wie ich hoffe, für uns alle ein ganz besonderes Ereignis. Ich weiß, dass ihr eines Tages euren Kindern davon erzählen werdet. Wir haben lange darauf gewartet und so schwer dafür gearbeitet, dies zu erreichen. Mein Genie hat uns so weit gebracht, und es wird uns zu noch größerem Ruhm führen. Es ist uns gelungen, die niederen Vogelarten bis auf ein paar läppische Überbleibsel auszurotten, und ich möchte sagen, wir hatten unseren Spaß dabei! Wir haben die alte Ordnung überwunden. Der Rat der Zwölf diktiert nicht länger das Gesetz Vogellands, und heute werdet ihr Zeugen seiner völligen Auslöschung werden. Nichts kann sich unserem gemeinsamen Vormarsch in den Weg stellen. Kein Gegner wäre stark genug, uns zu trotzen. Wir sind eine unbesiegbare Armee, und mit wem auch immer wir es in Zukunft aufnehmen, der wird uns unterliegen.«

Slyekin legte eine Pause ein, um den tosenden Applaus entgegenzunehmen, der sich unweigerlich aus der versammelten Menge erhob. Allerdings entging ihm nicht, dass bei bestimmten Teilen der Zuhörerschaft der Jubel weniger enthusiastisch war. Auf diese richtete sich der Blick seiner schwarzen Perlaugen, als er fortfuhr:

»Ich verlange nichts Geringeres als vollständige Loyalität. Aber ich verspreche euch auch nichts Geringeres als einen vollständigen Sieg! Heute werdet ihr zu eurer Unterhaltung Zeugen der letzten Ratssitzung der Eulen werden. Sie haben in ihrer Weisheit beschlossen, die Vorherrschaft abzutreten. Jahrhundertelang waren sie die Gesetzesschmiede, die Gesetzesmacher. Nun sind sie überflüssig geworden. Sie haben erkannt, dass nunmehr eine Intelligenz, die der ihren überlegen ist, die Regeln aufstellt. Heute werden sie mich zum rechtmäßigen König über euch alle, ja, über ganz Vogelland krönen. Dann werden sie ihren Rat auflösen und abdanken. Ich versichere euch, sie werden nicht viel Zeit haben, ihren Ruhestand zu genießen. Anschließend werden wir uns an den Speisen aus unserem nicht unbeträchtlichen Vorrat gütlich tun, und danach dürft ihr selbst für Unterhaltung sorgen!«

Eine weitere Welle heiseren Jubelgeschreis erhob sich aus der Arena.

Jede der Eulen nahm nun ihren angestammten Platz in der Ratsrunde ein, Slyekin jedoch usurpierte den Platz der Großen Eule in der Mitte des Kreises. Einen der niederen Ränge musste er mit einem Ersatzvogel besetzen, da der eigentliche Inhaber die erzwungene Anreise nicht überlebt hatte.

Während dieser Vorbereitungen rief Slyekin einen seiner Getreuen zu sich.

»Ihr solltet besser schon während des Schauspiels etwas fressen. Nachher, wenn alle anderen schmausen, werdet ihr arbeiten müssen. Wähle ein Dutzend von den Wachen aus und nimm sie mit. Ich bin sicher, nach einer kräftigen Mahlzeit werden sie sich gern ein wenig betätigen!«

Damit entließ er die riesige Krähe und trat erneut vor sein Publikum.

»Und nun«, verkündete Slyekin, »möge der Rat beginnen.«

***

Traska wartete in seiner Zelle. Er wusste, dass heute das Große Fest stattfand, und er hatte seine Befürchtungen bezüglich der Rolle, die ihm darin zugedacht war. Offenbar fand Slyekin wenig Verwendung für ihn und das Wissen, das er dem Anführer so dringend hatte übermitteln wollen. Nun, jetzt war es zu spät. Traskas Denken war in diesem Moment nur auf sein eigenes Überleben gerichtet. Denn er war überzeugt, dass Kirricks Missionen – worin auch immer sie bestanden haben mochten – auf den heutigen Tag ausgerichtet waren. Und er hatte nicht die Absicht, sich in einen offenen Kampf verwickeln zu lassen.

An diesem Punkt kam ihm das Schicksal in Gestalt seines Bewachers zu Hilfe. Eine der Elstern hatte etwas zu fressen gebracht, und Traska wollte es dankbar entgegennehmen, denn er war völlig ausgehungert. Aber sein Wächter beanspruchte den Kadaver, der gebracht wurde, für sich.

»Ich habe mir das verdient, wenn ich schon die ganze Zeit einen elenden Vogel wie dich bewachen muss«, krächzte der massige Türhüter.

Traska, der seit seiner Ankunft nur winzige Rationen bekommen hatte, war vor Hunger völlig geschwächt. Nach seinem anstrengenden Flug in den Süden hatte er keine Gelegenheit gehabt, seine Kräfte zu erneuern, und entsprechend war er nicht in der Verfassung, es mit seinem Widersacher aufzunehmen. So konnte er nur hilflos und elend zusehen, wie der Wachposten seine Mahlzeit gierig verschlang und ihn dabei noch auslachte. Traska kauerte sich in der Ecke zusammen, schloss die Augen und hing seinen bösen Gedanken nach. Doch einige Zeit später hörte er den Wächter nach Luft schnappen, und als er aufblickte, wand sich der riesige Vogel in Todespein am Boden. Traska stutzte. Was mochte das zu bedeuten haben? Ob es etwas mit…? Ein befriedigtes Lächeln umspielte Traskas Schnabel, und er ließ sich entspannt nieder, um mit Interesse den Todeskampf seines Gefängniswärters zu beobachten. Ha! Nun verpasste er die Unterhaltung doch nicht gänzlich!

***

Die Krönungszeremonie hatte selbst Slyekins Erwartungen noch übertroffen. Jede der Eulen hatte ihre Rolle gespielt, wie die Große Eule und Tomar es vorgaben. Viele von ihnen kochten innerlich vor Wut über die scheinbare Komplizenschaft und Unterwürfigkeit ihrer geachtetsten Anführer. Aber etwas in ihnen hielt ihren Zorn im Zaum. Das alles war einfach zu unglaublich. Slyekin in seiner Eitelkeit bemerkte von all dem nichts. Er war soeben zum König und Herrscher über ganz Vogelland ernannt worden. Er hatte sein höchstes Ziel erreicht und genoss den Augenblick in vollen Zügen. Doch selbst in seinem ruhmreichsten Moment bemerkte er, dass die Menge noch nach etwas anderem verlangte. Das Schauspiel und seine Krönung waren gut angekommen, aber jetzt forderten niedere Gelüste ihre Befriedigung.

Slyekin gebot Ruhe und erklärte das Bankett für eröffnet. Die versammelten Massen ließen es sich nicht zweimal sagen – zu Hunderten fielen sie über das Festmahl her, zerrten und hackten an den Kadavern herum und dachten an nichts anderes mehr als daran, sich voll zu stopfen. Weitere Hundertschaften umschwärmten die schmausenden Scharen ungeduldig, weil es ihnen nicht gelang, durch die Menge hindurch zum Futterberg vorzudringen. Slyekin wandte sich von dieser spektakulären Orgie ab und rief seine Wächter herbei. Es war Zeit für den zweiten Teil der Unterhaltung.

Bis die Wächter kamen, erklärte er Tomar, er werde die Eulen zu ihrer eigenen Sicherheit auf dem Heimweg ein Stück weit eskortieren lassen, damit sie nicht den aufgebrachten Massen zum Opfer fielen.

Kurz darauf blickte Slyekin verärgert auf, denn er musste feststellen, dass keine Eskorte erschien. Erneut rief er nach seinen Getreuen, doch keiner von diesen konnte ihn hören, noch würden sie es jemals wieder können. Unvorhergesehen, aber genau zum passenden Zeitpunkt machte Isidris seinem Ärger über die Scharade Luft, in der er so widerwillig mitgespielt hatte. Erbost beschimpfte er Tomar und die Große Eule, die daraufhin zu seiner Verblüffung die übrigen Eulen des Rates im Kreis um ihren soeben gekrönten König scharten. Slyekin war zutiefst dankbar dafür, dass sie ihn abschirmten, denn Isidris war ein kräftiger Vogel, und ohne seine Wachen fühlte sich Slyekin entsetzlich schutzlos. Isidris starrte ungläubig und sprachlos vor Zorn auf seine abtrünnigen Kameraden. Doch als er Tomars Blick begegnete, begann er zu begreifen, und er lachte.

Isidris ließ den Blick über die versammelten Massen schweifen, die sich an dem Fraß weideten und nichts als die Befriedigung ihrer eigenen Gelüste im Sinn hatten. Dann wandte er sich erneut Slyekin zu, der von den Eulen des Rates umringt dastand. Schließlich sah er wiederum Tomar in die Augen, folgte dem Blick seines alten Freundes und suchte den Himmel ab. Zwei finstere Wolken zogen von Norden und von Westen heran, zu schnell, als dass es natürliche Himmelserscheinungen hätten sein können. Tomar sprach im Stillen ein Dankgebet.

»Sieh genau hin, Slyekin«, befahl die alte Eule dann. »Sieh, wie dein Verhängnis naht!« Die Elster starrte entsetzt und ungläubig den rasch näher kommenden Schwadronen der Adler und Falken entgegen, die geradewegs auf das Festgelände zusteuerten.

Unter den Rabenvögeln am Boden wurde Alarm geschlagen, aber viele hörten nicht darauf – sie waren zu sehr damit beschäftigt, einander die Leckerbissen streitig zu machen, als dass sie auf die unmittelbar drohende Gefahr geachtet hätten. Immerhin stiegen etliche hundert Elstern, Saat- und Rabenkrähen in die Luft, um den herannahenden Angreifern zu begegnen, und in luftiger Höhe entspann sich schon bald eine Schlacht mit zahllosen Duellen. Das Gekreische und Geschrei über ihren Köpfen machte weitere Rabenvögel auf ihre bedrohliche Lage aufmerksam, und viele ließen von ihrem Zank um Futter ab, um sich ihren kämpfenden Kameraden am Himmel anzuschließen.

Tomar musste schreien, um sich über den Schlachtenlärm hinweg verständlich zu machen.

»Du hattest geplant, deine Anhänger mit einem Spektakel des Todes zu unterhalten! Wir wollen sie keinesfalls enttäuschen – auch wenn ich fürchte, dass niemand zusieht! Lasst uns anfangen!«

Auf sein Kommando hin fielen die Eulen über Slyekin her und rissen ihn in Stücke. Seine Regierungszeit als König von Vogelland ging zu Ende, noch ehe sie recht begonnen hatte. Wenig später blickte Tomar auf Slyekins Kopf hinab, der am Boden lag, die starren, blicklosen Augen auf das Gemetzel am Himmel über ihm gerichtet.

»Ja, sieh nur genau hin«, wiederholte der Kauz. »Bis in alle Ewigkeit sollst du deinen Untergang vor Augen haben.«

***

Traska hatte gewartet, bis er ganz sicher sein konnte, dass sein Wächter tot war. Dann hatte er sich aus seinem Gefängnis davongestohlen. Er war frei! Doch als Traska zum Himmel aufblickte, bemerkte er sofort die Scharen der sich nähernden Angreifer. Er besaß genügend Geistesgegenwart, rasch wieder in Deckung zu gehen, während die mächtigen Vögel über ihn hinwegzogen. Keineswegs hatte er die Absicht, sich auf einen Kampf mit diesen Gegnern einzulassen – sollten die anderen doch kämpfen und ihre Kraft und ihr Leben vergeuden. Traska sah aus seiner sicheren Deckung heraus zu und fauchte vor Wut, als er Kirrick inmitten der heranziehenden Legionen fliegen sah. Verflucht sollte dieses widerliche Rotkehlchen sein! Ihm hatte er das alles zu verdanken. Dem Rotkehlchen – und diesem zänkischen alten Kauz! Traska verließ seinen provisorischen Unterschlupf und zog sich wieder in Slyekins Behausung zurück, um ein geeigneteres Versteck zu suchen. Und dort würde er den Verlauf des Geschehens abwarten.


KAPITEL 13

Kirrick und Portia verfolgten von ihrem Aussichtsplatz auf einem nahen Baum gespannt die Auseinandersetzung. Sobald die Adler das Schlachtfeld erreichten, hatten sich die beiden von der Schar abgesetzt und sich hier niedergelassen – in der Gewissheit, ihren Teil geleistet zu haben. Nun hingen Hoffnung und Verderben Vogellands von anderen, größeren und stärkeren Vögeln ab. Die Sache lief nicht gut. Trotz des Vorteils, den der anfängliche Überraschungseffekt ihnen verschafft hatte, und trotz der Tatsache, dass die Angreifer jeder für sich ihren Gegnern überlegen waren, stand die schiere zahlenmäßige Übermacht gegen sie. Portia musste Kirrick geradezu mit Gewalt davon abhalten, sich auch ins Getümmel zu stürzen. Ihr war klar, dass er gegen die viel größeren Feinde kaum eine Chance hätte. Als die Eulen sahen, welche Wendung der Kampf nahm, schwangen sie sich als Phalanx in die Lüfte und erzielten durch ihre Größe und Kraft bald bedeutende Teilsiege. Tomar und Isidris kämpften Seite an Seite, wobei sie einander die Flanken deckten. Anderswo lief unterdessen Storne zu Höchstform auf und richtete unter den Rabenvögeln erhebliche Verheerung an. Darreal und seine Falken schlugen sich wacker, aber schon bald zeigte sich, dass auf jeden Adler und Falken zwei bis drei schwarzweiße Verteidiger kamen.

Warum wirkte das Gift nicht? War Tomars Plan fehlgeschlagen?

Einige der Falken waren umgekommen, indem ganze Pulks von Elstern und Krähen sich auf sie stürzten und sie zur Erde niederrissen. Obwohl bereits zahlreiche Rabenvögel tot oder verwundet am Boden lagen, schwand die Zahl der Angreifer rasch dahin. Auch die zunächst gleichgültigen Rabenvögel hatten nämlich endlich begriffen, wie verzweifelt ihre Lage war, hatten sich von ihrer Fressorgie losgerissen und sich geschlossen in diesen Kampf gestürzt, in dem es buchstäblich ums Überleben ging. Viele von ihnen waren von Natur aus feige und wären geflohen, wenn sich nur eine Gelegenheit geboten hätte. Aber es gab kein Entkommen, und nun, da sie keine andere Möglichkeit hatten, als zu kämpfen bis in den Tod, waren die meisten überrascht, welche Kraft sie im Angesicht solch schrecklicher Gegner freisetzen konnten. Als der erste Adler den Kampf verlor und zu Boden stürzte, brach gewaltiger Jubel aus. Augenblicklich fiel ein ganzer Schwarm von Elstern über ihn her und hackte den letzten Funken Leben aus seinem mächtigen Körper. Dann schwangen sie sich triumphierend wieder in die Lüfte, um den nächsten Sieg zu erringen. Kirrick fürchtete, dass alles verloren war, und wandte sich an Portia.

»Ich kann nicht tatenlos hier herumsitzen!«, sagte er barsch.

Als er den Blick wieder auf das Kampfgeschehen richtete, schnappte er entgeistert nach Luft. Den Elstern war es gelungen, die zwei tapferen Eulen voneinander zu trennen, und nun war Tomar eingekreist. Der alte Kauz kämpfte allein weiter – nicht ganz wirkungslos, aber seine Chancen, diesen Kampf ohne Hilfe auszustehen, schwanden zusehends. Anfangs schien es, als hielte Tomar seine Gegner mit einer rätselhaften, unsichtbaren Macht zurück, die seine gebrechliche Gestalt Lügen strafte. Die Elstern schienen unwillig zuzuschlagen, als besäße er Zauberkräfte, denen sie nicht gewachsen waren. Aber als sie die Furcht in Tomars Augen sahen, drangen sie, von ihrem Erfolg beflügelt, immer weiter vor, wobei sie gelegentlich sogar einen direkten Schlag wagten. Kirrick konnte nicht zulassen, dass sein Mentor den Gegnern erlag.

Doch gerade als er sich in den Himmel aufschwang, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen, geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Das Gift aus dem Aas begann seine tödliche Wirkung zu entfalten, sodass Dutzende Rabenvögel unter gequälten Schreien buchstäblich vom Himmel fielen. Im selben Moment traf von Osten her ein gewaltiger Schwarm lärmender, kreischender Seevögel ein, die sich in die Schlacht stürzten. Die übrigen Elstern wussten nicht mehr, wohin sie sich noch wenden sollten. Dass die Möwen gerade zum rechten Zeitpunkt doch noch erschienen, ermutigte die Falken und Adler unermesslich, und sie stürzten sich ebenfalls mit neuer Kraft und Hoffnung in den Kampf gegen die Rabenvögel. Die Elstern mussten indessen zusehen, wie ihre Kumpane einer nach dem anderen der tödlichen Flüssigkeit, die in ihnen wirkte, erlagen. Viele starben noch ehe ihr Körper auf dem Boden aufschlug. Das Schlachtenglück hatte sich unwiderruflich gewendet. Die Rabenvögel kämpften immer noch erbittert, aber ihre zahlenmäßige Überlegenheit war durch das Gift bereits geschrumpft. Und dass nun auch noch frische, kampflustige Gegner hinzustießen, war zu viel für sie. Diejenigen, die beharrlich weiterkämpften, hatten den spitzen Schnäbeln der Möwen nichts entgegenzusetzen. Das unerschrockene Kampfgebaren der Seevögel, vereinigt mit der Kraft und Stärke der Adler und Falken, verhalf den Angreifern endlich zum Sieg. Viele der Rabenvögel, die zu fliehen versuchten, wurden entweder von ihren Verfolgern eingeholt oder erlagen der Wirkung des Giftes und stürzten hilflos zur Erde.

Noch bevor Kirrick überhaupt dazu kam, sich selbst an der Schlacht zu beteiligen, war plötzlich alles vorbei. Nur sehr wenige Elstern entkamen, und von diesen trugen die meisten zumindest eine Verletzung davon, die sie für immer an diese Schlacht erinnern würde. Storne und Darreal kreisten triumphierend in der Luft. Der Himmel gehörte ihnen. Kirrick flog zu der Stelle hinüber, wo Tomar gelandet war. Der Boden war übersät mit toten und sterbenden Rabenvögeln, und der Kauz hüpfte hierhin und dorthin und ließ auf seine ganz eigene Art Gnade walten, indem er jeder Elster, die er noch lebend und im Todeskampf vorfand, den Garaus machte. Tomar lächelte, als er das kleine Rotkehlchen näher kommen sah.

Ehe sie Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen, landete Kraken und rief zu Kirrick hinüber: »Besser spät als nie, wie?« Er war ein wenig außer Atem, und sein Schnabel leuchtete blutig rot.

»Wie kann ich dir jemals danken?«, erwiderte Kirrick. »Ich dachte, mein Versuch, dich für unsere Sache zu gewinnen, sei gescheitert.«

»Das war er auch, mein junger Freund«, versetzte Kraken. »Der Grund für mein Kommen ist rein persönlicher Natur. Wenn man ein Kind verliert, liegt es nahe, dass man sich an den Übeltätern rächen will.«

Dann berichtete der Möwenanführer von der Schreckensbotschaft, die sein verzweifelter Sohn ihm überbracht hatte. Traska hatte dessen jüngere Schwester, Krakens geliebte Tochter, grundlos ermordet. Dieser Akt willkürlicher Brutalität war nun zehnfach vergolten worden.

Während die Eule, die Möwe und das Rotkehlchen miteinander sprachen, gesellten sich Darreal, Storne und Isidris hinzu – eine eindrucksvolle Versammlung großer Helden. Sie tauschten nun alle Neuigkeiten aus. Auch die Ruhmestaten des einen oder anderen der Sieger wurden gepriesen. Als Kirrick erfuhr, was den plötzlichen Tod der Elstern verursacht hatte, war er tief beeindruckt. Niemand anders als Tomar hätte den Weitblick aufbringen können, solch einen Plan auszuhecken. Es war Kirrick eine Ehre, der Großen Eule Cerival vorgestellt zu werden, die dem letzten ihrer Gegner den Garaus gemacht hatte und nun ebenfalls zu ihnen stieß. Das Rotkehlchen errötete mehr als einmal, als Tomar in dieser ehrwürdigen Runde sein Loblied sang, doch die übrigen Anwesenden stimmten dem Kauz einhellig zu. Tatsächlich betrachteten all diese großen und mächtigen Vögel Kirrick in puncto Mut und Tapferkeit als ihresgleichen und bewunderten seine Leistungen. Jeder von ihnen brannte darauf, seine eigene Geschichte zu erzählen, und so waren nach einiger Zeit alle über die Erlebnisse der jeweils anderen im Bilde.

Doch inmitten der Zufriedenheit und des Selbstlobes mahnte Tomar zur Vorsicht. Er hatte Kirricks Bericht angehört, ebenso die Ergänzungen, die Darreal und Storne beitrugen, und ihn hatte dabei ein unbehagliches Gefühl beschlichen. So ungern er die Feierstimmung verderben wollte – er konnte nicht anders, als seine Bedenken laut auszusprechen.

»Was ist aus Traska geworden?«

Fünf mächtige Schnäbel wandten sich dem Waldkauz zu, und die Helden begannen über die Tragweite von Tomars Frage nachzudenken. In einem kleineren Kopf jedoch tauchte eine andere Frage auf. Wo war Portia? Kirrick stellte schuldbewusst fest, dass er seine Partnerin völlig vergessen hatte. Wo konnte sie geblieben sein? Voller Bedauern erinnerte er sich an die harschen Worte, die er zuletzt an seine Liebste gerichtet hatte. Das Rotkehlchen entschuldigte sich, ohne dass irgendwer in der Runde Notiz von ihm nahm, und machte sich auf, um nach Portia zu suchen.

***

Storne antwortete als Erster auf Tomars Frage. In seiner Stimme schwangen Verteidigung und Verunsicherung zugleich mit.

»Traska wurde zuletzt in meinem Land gesehen. Er geriet in dem Kaninchenbau in die Falle. Ich stellte Wachen auf, und wenn er entkommen wäre, hätten meine Adler mir davon berichtet.«

»Entkommen ist er aber dennoch«, erwiderte Tomar ernst. »Kraken wäre nicht hier, wenn Traska nicht seine geliebte Tochter brutal ermordet hätte.«

»Genau«, bekräftigte die große Möwe mit einem tiefen Groll in der Stimme. »Ich wünschte, deine Adler hätten besser aufgepasst.«

Tomar griff rasch ein. »Lasst uns nicht untereinander streiten – jetzt ist nicht die Zeit für Anklagen. Wir haben einen großen Sieg errungen. Aber meine Frage bleibt unbeantwortet. Wir müssen sicherstellen, dass Traska tot ist.«

»Wie sollte er überlebt haben? Wir haben beinahe jede Elster getötet, die heute hier war«, krächzte Storne, dem Krakens Anklage bitter aufgestoßen war.

»›Beinahe‹ ist nicht genug, wenn es um einen bösartigen Vogel wie Traska geht«, wandte Isidris ein. »Von allen Vögeln hier bin ich der Einzige, der dieser Elster jemals von Angesicht zu Angesicht begegnet ist, und trotz unseres glorreichen Triumphes werde ich für meinen Teil nicht ruhen, ehe ich die Gewissheit habe, dass Traska nicht mehr ist.«

***

Nachdem Portia nicht den Mut aufbringen konnte, in die Schlacht zu fliegen und an der Seite ihres Partners zu kämpfen, hatte sie sich verzweifelt abgewandt. Sie konnte es einfach nicht ertragen, zuzusehen, wie ihr Liebster starb. Doch der Schlachtenlärm drang bis zu der Stelle, wo sie sich zusammengekauert hatte, und die Zeichen waren eindeutig – Tomars Plan ging auf. Sie trugen den Sieg davon! Aber würde Kirrick überleben? Überwältigt von der Vorstellung, ihn zu verlieren, war sie geflohen. Auf der Suche nach einem dunklen Ort, an dem sie sich ihrem Elend hingeben konnte, hatte sie sich im Eingang eines finsteren Tunnels versteckt und ihren Tränen freien Lauf gelassen.

***

Kirrick war außer sich vor Sorge. Nachdem er sich von der Gruppe abgesetzt hatte, sah er zuerst an der Stelle nach, wo er Portia zurückgelassen hatte. Anschließend suchte er das Gelände nach einer Spur von ihr ab, aber vergebens. Er flog über das Schlachtfeld hinweg und rief unablässig ihren Namen. Dabei beschlich ihn die grausige Befürchtung, er könne ihren winzigen Körper unter den Gefallenen finden. Doch sie konnte nicht tot sein – oder? Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten? Entmutigt landete er schließlich wieder in dem Baumwipfel, von dem aus sie beide zugesehen hatten, wie die Adler in die Schlacht flogen. Wo mochte Portia nur stecken? Es durfte nicht wahr sein, dass er sie nun doch noch verloren hatte! Ohne sie wollte er nicht leben! In tiefster Verzweiflung brach Kirrick seine Suche ab und kehrte zu seinen Gefährten zurück.

***

Als Portia aus ihrem Versteck kam, entdeckte sie sofort die Runde der großen Vögel – und Kirrick in ihrer Mitte. Ein Gemisch widersprüchlicher Gefühle durchströmte sie. Stolz auf ihren Mann. Scham über sich selbst. Sie scheute sich, zu der Gruppe zu stoßen, und so hüpfte sie ins Unterholz, um sich erst einmal zu fassen und ihrem Helden etwas zu fressen zu suchen.

***

»Beruhige dich, mein junger Freund«, sagte Tomar freundlich. »Was bekümmert dich so?«

»Ich kann sie nicht finden! Ich habe überall nach Portia gesucht, aber ich kann sie nicht finden!«

Eine böse Ahnung hinderte Tomar, Kirrick zu beschwichtigen, wie er es sonst getan hätte. Wenn sie nur gewusst hätten, was aus der Elster geworden war… Der alte Waldkauz bereute nun, dass er vorhin Mitleid mit den verletzten Rabenvögeln gehabt hatte. Womöglich hätte er von einem von ihnen etwas über Traska erfahren können. Aber dafür war es jetzt zu spät. Seine Gedanken kehrten zu der Not seines jungen Freundes zurück.

»Wo hast du gesucht?«, fragte er.

»Überall!«, tschilpte Kirrick niedergeschlagen.

»Dann wollen wir dir gemeinsam helfen. Sieben Augenpaare sehen mehr als eins.«

Die großen Vögel breiteten ihre Schwingen aus und machten sich auf die Suche nach Kirricks Partnerin. Das Rotkehlchen blieb allein zurück, unschlüssig, was es noch unternehmen sollte. Plötzlich erblickte es aus dem Augenwinkel die Öffnung zu einem dunklen Gang. Kirrick ahnte nicht, dass es sich um den Eingang zum Versteck des finsteren Slyekin handelte – und wenn schon, was hätte das ausgemacht? Slyekin war tot, der Schandfleck ausgelöscht. Dennoch beschlich Kirrick eine unbestimmte Furcht. Dort drin steckte Böses, dessen war er sich sicher. Aber er musste seine Liebste finden!

***

Als Portia zurückkehrte, sah sie gerade noch, wie Kirrick auf der Suche nach ihr in dem Gang verschwand. Sie wollte nach ihm rufen, hatte jedoch den Schnabel voller Würmer, und er hörte sie nicht. Eiskalte Angst presste ihr das Herz zusammen. Portia wusste mit einer Gewissheit, die mit Vernunft nichts zu tun hatte, dass ihr Liebster in schrecklicher Gefahr schwebte. Sie ließ die mühsam gesuchte Nahrung fallen und eilte zu der Stelle, wo er verschwunden war.

***

Kirrick war bereits tief in Slyekins Unterschlupf vorgedrungen. Als er Portia rufen hörte, machte er sofort kehrt und trat den Rückzug an. Die Angst in ihrer Stimme trieb ihn zur Eile, und hastig bog er um eine Kurve, um zum Ausgang zu gelangen.

Da ragte plötzlich Traskas schwarzweißer Körper hoch vor ihm auf. Kirrick blieb keine Zeit mehr zu reagieren, und ohnehin hätte er in der Enge des Tunnels keinen Platz für Ausweichmanöver gehabt. Traska hatte die Stelle für seinen Hinterhalt geschickt gewählt. Sein Kopf schnellte vor, sein Schnabel senkte sich in Kirricks Brust. Ein scharlachroter Schwall schoss aus der Wunde hervor und färbte die Federn noch tiefer rot. Tödlich getroffen stürzte Kirrick rücklings zu Boden. Traska wischte sich mit einem Flügel den blutigen Schnabel ab.

»Das ist für all den Ärger, den du mir und den Meinen bereitet hast, Kirrick. Noch nie habe ich mit solchem Vergnügen einen Gegner zur Strecke gebracht.«

Nach diesen Worten machte Traska kehrt und verschwand in der Dunkelheit.

Als Portia Kirrick fand, atmete er noch, aber ein Blick auf seine Verletzung ließ ihre schlimmsten Befürchtungen zur Gewissheit werden. Sie ging zu ihm, nahm seinen Kopf zwischen ihre Flügel und redete sanft auf ihn ein. Sie sprach davon, wie sehr sie ihn liebte, von ihren Hoffnungen und Zukunftsträumen. Auch als sie spürte, wie das Leben aus ihm entwich, ließ sie ihn nicht los. Schließlich lag sein Körper leblos und kalt da. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, und die Augen waren geschlossen. Portia küsste ihn wieder und wieder, und dann weinte sie so bittere Tränen, dass die Schluchzer ihren ganzen Körper schüttelten. Nach einer Weile fiel ein Schatten über sie, und als sie aufblickte, sah sie Tomars gütiges Gesicht vor sich. Seine Miene verriet, dass er den Verlust ebenso schmerzlich empfand wie sie. Sanft berührte er sie am Flügel und geleitete sie ins Freie.

»Kirrick war der tapferste Vogel, den ich je kennen gelernt habe. Du musst stolz darauf sein, dass er dich geliebt hat.«

Die Eule sprach mit tiefem Ernst, und Portia antwortete ebenso.

»Stolz, ja, und geehrt. Unsere Liebe wird niemals sterben, auch wenn er tot ist. Kirrick soll für immer bei mir sein, auch wenn sein Körper Nahrung für die Würmer wird, von denen er sich einst selbst ernährt hat. Er wird in meinem Herzen weiterleben bis ans Ende meiner Tage. Versprich mir eins, Tomar: Sorge dafür, dass diese Ereignisse in einer Geschichte verewigt werden, durch die Kirrick für immer in Erinnerung bleibt. Er verdient nichts Geringeres.«

»Das verspreche ich dir«, antwortete Tomar. »Solange es noch Vögel gibt, wird Kirrick nicht vergessen werden!«


EPILOG

Katya beobachtete voller Stolz, wie ihr junger, kräftiger Sohn das Fliegen übte. Er stieß hinab, stieg wieder in die Höhe und überschlug sich in der Luft vor Vergnügen über die eigenen Fähigkeiten. Dann ging er in den Sturzflug, fing sich im letzten Augenblick ab und streifte die Oberfläche des Wassers im Graben, ehe er wieder aufstieg und neben seiner Mutter auf einem Ast landete.

»Gut gemacht, Venga! Du wirst mit jedem Tag besser, mein Sohn. Du bist bereits stark und wirst noch stärker werden. Arbeite hart, Venga, und stähle dich – denn dein Feind ist sehr mächtig. Mächtig und böse. Aber du hast die Kraft des Guten auf deiner Seite, und am Ende wird das Gute siegen. Die Natur lässt nicht zu, dass das Böse lange die Oberhand behält. Mir wurde ein prachtvoller Sohn geschenkt, der dieses Böse überwinden wird. Ein wahrhaft prachtvoller Sohn!«

Die Brust des Elsternjungen schwoll vor Stolz über diese Schmeichelei an, und er schwang sich erneut in die Lüfte. Wie sehr er es liebte, seiner Mutter Freude zu machen!

***

Als das erste Licht der Morgendämmerung die Baumwipfel des Uralten Waldes streifte, hockte Portia zufrieden auf ihrem Nest. In den Wochen, die auf Kirricks Tod gefolgt waren, hatte sie um ihren Partner getrauert. Doch die heilende Kraft der Natur hatte ihren Kummer gelindert, und die Freude über die zwei rötlich braunen Eier, auf denen sie hockte, überwog schließlich die Trauer. Ihnen würde die Zukunft gehören, ihre Nachkommen würden in einer freien Welt leben können – dank der Mühen ihres Kirrick, des Vaters ihrer Kinder. Portia rief seinen Namen und hatte das Gefühl, er sei in diesem Moment bei ihr.

»Kirrick, mein Liebster! Ich verspreche dir, dass ich unsere Kinder dazu erziehen werde, dein Andenken in Ehren zu halten. Wir hatten solch große Pläne, du und ich! Mein Wunsch war selbstsüchtig, verglichen mit deinem Streben, und er wurde mir erfüllt. Aber indem ich dich verlor, wurde mir klar, dass du Recht hattest – Vogelland bedeutet so viel mehr als ein einzelnes Rotkehlchenpaar! So schwöre ich dir, mein Held und Gatte, dass ich deinem Beispiel folgen und mit aller Kraft, die mir zu Gebote steht, für das Gute in Vogelland kämpfen will. Weisere Köpfe als der meine werden die Entscheidungen treffen, die unsere Zukunft prägen, aber ich werde tun, was von mir verlangt wird – und zwar in deinem Namen und in deinem Andenken. Denn dank dir wurde das Böse ausgelöscht, und das Recht regiert wieder. Dank dir, mein geliebter Kirrick, sind wir frei!«

Und als die Sonne majestätisch über dem Horizont aufstieg, legte Portia den Kopf zurück, öffnete ihren Schnabel und begann aus voller Kehle zu singen.


Zweites Buch

KAPITEL 1

Merion und Olivia hockten still und ehrfürchtig hinter ihrer Mutter am äußersten Rand der Lichtung. Portia war als Ehrengast zur ersten Versammlung des neu gebildeten Rates der Eulen eingeladen worden. Es war Frühling, und die große Schlacht, in der Slyekin und sein Elsternreich vernichtet worden waren, lag nunmehr sechs Monate zurück. Den ganzen Spätherbst und einen langen, harten Winter hindurch hatten sich die Obersten von Vogelland hauptsächlich aufs Überleben konzentrieren müssen. Leider erlebten nicht mehr alle die schwachen, aber freundlichen Sonnenstrahlen, die diesen besonderen Tag erhellten. Die Große Eule Cerival war zufrieden in die nächste Welt hinübergegangen in dem Bewusstsein, dass die letzten schrecklichen Jahre voller Angst und Zweifel mit Slyekins Sturz ein für alle Mal beendet waren. Eine Eule war ja bereits bei der Gefangennahme gestorben und zwei weitere waren in der Schlacht gegen die Elstern gefallen, sodass ein Drittel der Stärke und Weisheit des vormaligen Rates unwiderruflich verloren war.

Tomar leitete nun einen Rat aus den verbliebenen acht Mitgliedern. Allerdings wurde ihre Zahl wenigstens für dieses eine Treffen um ein paar wahrhaft bemerkenswerte Vögel ergänzt: durch Darreal und Storne, die beide die lange Reise aus ihrer jeweiligen Heimat im westlichen beziehungsweise nördlichen Hochland unternommen hatten, um bei diesem bedeutenden Anlass zugegen zu sein. Auch Kraken hatte noch einmal die Küstenfestung seiner Seevogel-Kolonie verlassen und war ins Inland geflogen. Der letzte Platz blieb leer im Gedenken an Kirrick, ohne den diese Versammlung niemals stattgefunden hätte und die Zukunft verloren gewesen wäre.

Seit der Schlacht gegen die Rabenvögel waren die Sieger nicht untätig geblieben. Die Adler und Falken hatten das Land durchstreift und die übrig gebliebenen Elsternschwärme zerstreut, immer auf der Suche nach Traska. Doch von diesem Ausbund an Bosheit gab es nach wie vor kein Lebenszeichen. Er war spurlos verschwunden. Mit Einbruch des Winters hatten sie die Jagd eingestellt und waren in ihre Heimat zurückgekehrt. Das ausgesprochen widrige Wetter im Dezember und Januar hatte den Wiederaufbau von Vogelland vorübergehend zum Erliegen gebracht, denn kleine wie große Vögel mussten ihre gesamte Kraft darauf verwenden, durchzuhalten, bis es wieder wärmer wurde. Nun war der Frühling gekommen, und die Vögel konnten erneut beginnen, über die Zukunft nachzudenken.

Zunächst einmal stand der Rat vor zwei vordringlichen Aufgaben: festzustellen, welche Bedrohung die Rabenvögel noch darstellten, und Pläne für die Zukunft Vogellands zu schmieden. Dazu beschloss Tomar, zuerst eine Volkszählung der verbliebenen Vögel aller Arten in ganz Vogelland zu organisieren. Er und seine Vettern – jede Eulenart unter der Leitung ihres jeweiligen Vertreters im Rat – sollten diese unliebsame Aufgabe übernehmen. Das war wichtig, um die derzeitige Ökostruktur zu untersuchen und das Ungleichgewicht in der natürlichen Ordnung zu erfassen, das es zu beheben galt. Doch wie konnte ein solcher Ausgleich erreicht werden? Slyekins mordende Scharen hatten viele Arten nahezu gänzlich ausgerottet. Würde sich die Natur von einem derartigen Verlust jemals wieder erholen können?

***

Tomars Eröffnungsrede war schlicht, aber elegant formuliert. Er erinnerte anrührend an die großen Leistungen des mutigen Rotkehlchens und forderte die ganze Versammlung auf, sich dessen Einsatz zum Ansporn und Vorbild zu nehmen.

»Kirricks Taten sind nicht an seiner Körpergröße zu messen, denn er hatte ein größeres Herz als wir alle zusammen!«, verkündete die alte Eule.

Portias Brust schwoll vor Stolz an, als sie hörte, wie ihr Gatte gepriesen wurde. Die beiden jungen Rotkehlchen, Kirricks Nachkommen, waren allerdings nicht nur von den Worten selbst beeindruckt – nie zuvor hatten sie solch eine Ansammlung gewaltiger, erhabener Vögel gesehen. Jede Einzelne der Eulen war Ehrfurcht gebietend, auch wenn Caitlin, die Kleinste im Rat, im Vergleich zu den Übrigen ein wenig komisch aussah. Kraken hingegen mit seinen gewaltigen schwarzen Schwingen, dem kriegerisch aussehenden gelben Schnabel und dem Piratenblick flößte den beiden mächtige Angst ein. Und Darreal mit dem scharfen, stechenden Blick und dem bedrohlich gekrümmten Schnabel stand dem Seevogel in nichts nach. Was Storne betraf – der majestätische Adler thronte auf seinem Platz, als gehöre ihm die Welt.

Doch auch diese drei gewaltigen Vögel lauschten andächtig Tomars Worten, und sie nickten zustimmend zu der Lobrede, die die Eule auf ihren heldenhaften Freund hielt. Kirricks Tod war selbst angesichts der vielen weiteren Opfer ein besonders tragischer Verlust gewesen. Doch das Rotkehlchen hatte ihnen ein Vermächtnis hinterlassen. Nun war es ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass Vogelland einer Zukunft entgegenging, die seines Andenkens würdig war.

»Wir müssen sicherstellen, dass weder Kirrick noch irgendein anderer Vogel, der in diesem Kampf gegen das Böse sein Leben gelassen hat, umsonst gestorben ist.«

Wieder nickten alle zustimmend. Storne begegnete dem Blick des Kauzes und signalisierte ihm, dass auch er etwas zu sagen wünschte. Dieser erteilte ihm mit einer Kopfbewegung das Wort.

»Wir haben eine große Aufgabe vor uns«, begann der Steinadler mit tönender Stimme. »Es gilt mehrere Entscheidungen von erheblicher Tragweite zu treffen. Die Mordtaten der Elstern haben starke Auswirkungen auf uns alle gehabt – nicht nur auf den Bestand der kleineren Vogelarten, die so grausam dezimiert wurden, sondern auch auf die größeren, zu deren natürlicher Beute ein Teil ebendieser Arten gehörte. Manchen der hier Versammelten mag es herzlos erscheinen, aber das ist – oder war – nun einmal die natürliche Ordnung der Dinge. Wir nahmen von ihnen, was wir brauchten, töteten nur der Nahrung wegen, und so trugen wir dazu bei, das Gleichgewicht in Vogelland aufrechtzuerhalten. Doch nun kann von einem Gleichgewicht keine Rede mehr sein. Das Leben jedes einzelnen Kleinvogels muss in Zukunft unantastbar sein, wenigstens bis eine Möglichkeit gefunden wird, ihre Zahlen wieder auf das frühere Maß zu steigern.

Diese Einschränkung verschärft zwangsläufig unseren Konflikt mit dem Menschen. Denn fressen müssen wir nach wie vor, und das, was uns durch den Schutz der Kleinvögel an Nahrung fehlt, werden wir von den Menschen nehmen müssen. Hierin liegt, wie wohl allen bewusst ist, eine große Gefahr, ich rede nicht nur von den Bedürfnissen der Greifvögel, wie ich selbst einer bin. Die übrigen Vögel werden sich bei der Nahrungssuche stärker an die Ernten der Menschen halten müssen, denn wir haben zudem unsere Vereinbarung mit den Insekten einzuhalten. Kein Vogel darf den Schwur brechen, den Tomar geleistet hat. Jeder, der das tut, soll dafür mit seinem Leben bezahlen.«

Der Adler legte eine Pause ein und ließ den Blick über die Lichtung schweifen. Seine Aussage war klar und unmissverständlich, und Storne wusste, dass die Botschaft in allen Teilen des Landes weiterverbreitet werden würde, überall dort, wo Vögel lebten. Der Pakt würde eingehalten werden, solange der Rat im Land etwas galt. Aber man musste die Vögel in Vogelland dazu bewegen, den Entscheidungen des Rates der Eulen zu folgen. Sie sollten eine klare Richtung erkennen können, einen Plan für die Zukunft. Storne wandte sich erneut Tomar zu.

»Darf ich fragen, welche Pläne die Große Eule im Sinn hat? Die Zukunft Vogellands liegt nun in ihrer Verantwortung, und ich für meinen Teil bin überzeugt, dass sie dort gut aufgehoben ist. Wie soll es deiner Meinung nach weitergehen, Tomar?«

Der alte Kauz hatte in der Tat viele Stunden darauf verwandt, über die Zukunft nachzudenken, und nun legte er ohne Umschweife seine Überlegungen dar. Während er sprach, wurde Portia allmählich klar, dass er ihr eine besondere Rolle zugedacht hatte. Vogelland brauchte einen raschen Bevölkerungszuwachs, und Tomar glaubte, dass das nur zu erreichen sei, indem man Kleinvogelarten aus Schwingenreich, dem riesigen Kontinent jenseits des Meeres, einlud, sich hier anzusiedeln. Slyekin hatte seine Machenschaften auf Vogelland beschränkt, und es war unwahrscheinlich, dass das Böse, dem die heimischen Rabenvögel verfallen waren, auch über die Landesgrenzen hinaus Fuß gefasst hatte. Man brauchte also jemanden, der bereit war, das Meer zu überqueren und sich drüben in Schwingenreich dafür einzusetzen, dass möglichst viele Vogelarten nach Vogelland übersiedelten.

Portia als Kirricks Partnerin war in den Augen des Rates – und insbesondere Tomars – besonders dazu geeignet, eine solche Aufgabe als Gesandte zu übernehmen. Allerdings sorgte sich der alte Kauz um ihre Sicherheit. Er fühlte sich bereits für den Tod eines tapferen Rotkehlchens verantwortlich und scheute sich daher, Kirricks Partnerin zu bitten, sich ebenfalls in Gefahr zu begeben.

Portia wiederum war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, an einem weiteren großen Abenteuer teilzunehmen – nützlich und wichtig zu sein, wie ihr Kirrick es gewesen war –, und ihren Mutterinstinkten. Merion und Olivia waren inzwischen flügge und wurden immer selbstständiger, aber Portia hatte eine außerordentlich starke Bindung zu ihnen, und es würde sie sehr schmerzen, von den beiden getrennt zu sein. Dennoch – sie wusste, dass das Schicksal sie dazu ausersehen hatte, mehr als nur Gattin und Mutter zu sein, und deshalb erklärte sich Portia ohne Zögern bereit, die Aufgabe zu übernehmen.

Tomar, tiefblickend und scharfsinnig wie eh und je, bot ihr daraufhin an, sich unterdessen persönlich um die jungen Rotkehlchen zu kümmern. Merion und Olivia fanden die Vorstellung, unter Tomars Vormundschaft zu stehen, ungemein aufregend. Er verfügte über einen solchen Schatz an Erzählungen und wusste so gut über die Geschichte von Vogelland Bescheid, dass ihre anfängliche Furcht, von ihrer Mutter getrennt zu werden, von einer Welle stürmischer Begeisterung hinweggeschwemmt wurde. Portia war erleichtert, auch wenn es ihr einen Stich versetzte, dass sich ihre Kinder über die bevorstehende Trennung so leicht hinwegtrösteten.

***

Traska war klar, dass es ein ziemliches Risiko sein würde, sich an diesen unwirtlichen und verlassenen Ort zu wagen. Die Nebelkrähen, die diesen Teil der Sturminsel beherrschten, waren groß und bedrohlich. Allerdings wurde ihnen nachgesagt, alles andere als intelligent zu sein – ein Mangel, den Traska an einem potenziellen Verbündeten sehr schätzte. Er würde ihm die nötige Überlegenheit sichern. Während seiner kurzen Gefangenschaft bei Slyekin hatte er gelernt, dass rohe Kraft erforderlich war, um den Schutzschild zu schaffen, hinter dem er seine finsteren Pläne schmieden konnte.

Die Ironie der Tatsache, dass ebendiese Kraft Slyekin letztendlich nichts geholfen hatte, entging Traska. Er wusste, dass die Allianz, die sich dem Imperium der Rabenvögel entgegengestellt hatte, ihm nach dem Leben trachtete – er war ebenso gnadenlos verfolgt worden, wie er selbst einst seinen Widersacher, das Rotkehlchen Kirrick, gejagt hatte. Die Elster grinste grausam, als sie sich an den Mord erinnerte. Es war eine solche Wonne gewesen, dieses verfluchte Rotkehlchen umzubringen! Und er hatte damit Tomar und seinen großmächtigen Eulenrat empfindlich getroffen. Traskas Eingeweide krampften sich vor Zorn zusammen, als er an den alten Waldkauz dachte und daran, wie dieser mit seiner Schläue Slyekins Sieg zunichte gemacht und den Plan der Elstern, die Herrschaft an sich zu reißen, durchkreuzt hatte. Dank Tomar und Kirrick war er, Traska, gezwungen gewesen, aus seiner Heimat zu fliehen und als Flüchtling im Exil zu leben. Aber er hatte nicht die Absicht, sich für den Rest seines Lebens versteckt zu halten. Er wollte Rache. Rache an Tomar. Und Traska bekam immer, was er wollte.

Das Versteck der Nebelkrähen befand sich in einer außerordentlich unzugänglichen, gebirgigen Gegend mit geröllbedeckten Hängen und von Steilwänden umgebenen Tälern. Doch trotz dieser Vorsichtsmaßnahme war ihre Zahl recht gering. Durch ihre Überfälle auf Lämmer und andere kleine Nutztiere hatten sie sich die Bauern auf der Insel zu Feinden gemacht, und diese hatten ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Wann immer Menschen eine der Nebelkrähen am Himmel erspähten, wurde sie unweigerlich abgeschossen. Traska hätte sich eigentlich vor diesen riesigen Rabenvögeln fürchten müssen, aber er war zu sehr überzeugt von seinem eigenen grenzenlos überlegenen Intellekt.

Ohne Vorwarnung landeten zwei Nebelkrähen rechts und links neben ihm. Ihr schmuddeliges Grau und das stumpfe Schwarz bildeten einen unansehnlichen Kontrast zu dem bläulich schimmernden Pechschwarz und dem Reinweiß von Traskas eigenem Gefieder.

»Was hast du hier zu suchen, Fremder?«, fragte eine der Krähen.

»Ich bin nicht hergekommen, um mit euresgleichen zu reden. Ich will zu eurem Anführer!«, entgegnete Traska unwirsch.

»Nun, den wirst du schon noch kennen lernen. Aber erst nachdem du ein paar Fragen beantwortet hast«, erwiderte die zweite Krähe.

»Ich hoffe, es dauert nicht zu lange«, schnappte Traska. »Ich bin in einer wichtigen Angelegenheit hier. Euer Anführer wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, wie ihr mich behandelt!«

»Darauf lassen wir es ankommen«, versetzte die erste Krähe. »Also: Wer bist du? Woher kommst du? Und was willst du hier?« Traska antwortete in einem Ton tiefster Verachtung.

»Donnerwetter! Gleich drei Fragen auf einmal. Du verausgabst dich ja förmlich! Ich heiße Traska. Ich komme von weither, aus Vogelland. Und was ich hier will, geht euch ganz bestimmt nichts an! Und jetzt stehlt mir nicht länger die Zeit. Bringt mich unverzüglich zu eurem Anführer.«

Das forderte er in derart hoheitsvollem und gebieterischem Ton, dass die zwei riesenhaften Krähen sich umwandten und mit einem knappen »Folge uns!« davonflatterten. Sie flogen lange und auf zahlreichen Umwegen, um Späher irrezuführen und es dem Besucher unmöglich zu machen, sich den Weg für später zu merken. Aber schließlich brachten sie Traska an einen Ort, den er zu Recht für das Ziel hielt. Es handelte sich um eine gewaltige Höhle, deren Eingang durch dichte Vegetation gut vor Blicken verborgen war. Zwei mächtige Bäume standen wie Türhüter zu beiden Seiten der Höhle. In jedem dieser Bäume befanden sich mehrere Nester – riesige, kunstlos zusammengefügte Gebilde, die den gewaltigen Krähen zugleich als Quartier und Ausguck dienten.

Die Höhle selbst war feucht und von Lärm erfüllt. Von der hohen Decke hallte unablässig das Gekreische der Vögel wider, denen dieser Unterschlupf als Operationsbasis diente. Mehrere halb aufgefressene, nach Verwesung stinkende Kadaver lagen im Halbdunkel – nicht umsonst verabscheuten die Bauern diese Räuber. Hin und wieder hüpfte eine stämmig aussehende Krähe zu dem faulenden Aas hinüber, hackte heftig an dem Fleisch herum und schlang große Brocken hinunter.

Traska erblickte im Inneren der Höhle einen Vogel von gewaltiger Statur. Im Vergleich zu diesem Riesen wirkten die übrigen Nebelkrähen des Schwarms geradezu winzig. Donal hieß der Anführer, und Traska sank in seiner Gegenwart förmlich in sich zusammen. Doch gleich darauf hatte sich die Elster wieder gefasst und musterte ihr Gegenüber mit kritischerem Blick. Der Kopf des Vogels war sehr groß und mit einem mächtigen schwarzen Schnabel ausgestattet. Er saß auf einem kräftigen Hals und auf Schultern, deren massiger Bau die Vorstellung, dass dieser Vogel graziös durch die Luft fliegen könne, geradezu absurd erscheinen ließ. Man hätte meinen können, er sei aus demselben Stein gehauen wie die Höhle, in der er residierte. Die Augen hingegen wiesen ein stumpfes Schwarz auf, in dem kein Funke von Intelligenz schimmerte. Traska entschied sich, zur Offensive überzugehen.

»Habt ihr immer noch nicht genug Zeit verschwendet? Wann begreift ihr dämlichen Vögel endlich? Ich will euren Anführer sprechen!«

»Ich hab hier das Sagen, und du solltest lieber deine Zunge hüten, sonst reiße ich sie dir heraus, und zwar höchstpersönlich!«

»Dann sag mir, wie du heißt, und zeige gefälligst ein bisschen Respekt vor jemandem, der dir überlegen ist!«

»Wie zum Teufel kommst du auf die Idee, du wärst mir überlegen?«, fragte Donal lachend.

»Nun, zum Beispiel weil ich ein Hirn habe«, murmelte Traska unhörbar. Aber zu Donal sagte er: »Du magst der Anführer dieses schäbigen Haufens flohgebissener Krähen sein – auch wenn mir nicht recht einleuchten will, wie man auf solch einen Posten stolz sein kann. Aber ich bin der König aller Rabenvögel in Vogelland!«

»Oh, Verzeihung, Euer Majestät!«, versetzte der riesige Krähenherrscher und verneigte sich tief. Dann wandte er sich zu seinen Handlangern um und blaffte einen Befehl. Ein halbes Dutzend Krähen stießen auf Traska hinab, jederzeit bereit, ihn auf einen Wink ihres Meisters hin in Stücke zu reißen.

»Brecht ihm einen Flügel.«

Ein rasender Schmerz durchfuhr Traska, als zwei der Krähen ihn zu Boden drückten und eine dritte seinen Flügel in einem unnatürlichen Winkel zurückbog, bis der Knochen durchbrach wie ein trockener Zweig. Trotz dieser schlimmen Verletzung rappelte sich Traska wieder auf und funkelte Donal mit tiefster Verachtung an. Er ließ sich nicht anmerken, wie sehr der Flügel schmerzte.

»Du bist so was von hirnlos! Hast du vielleicht mal eine Sekunde lang darüber nachgedacht, warum ich hier bin? Weißt du, was dein Problem ist? Du bist ein Vollidiot!«

»Ich bin nicht derjenige, der hier einen gebrochenen Flügel hat«, erwiderte Donal, als müsse er sich verteidigen.

»Das heilt wieder«, versetzte Traska. »Aber so lange muss ich jetzt hier bleiben. Du hast dir gerade einen Hausgast eingehandelt.«

»Warum sollte ich mir die Mühe machen, für dich zu sorgen? Wenn wir dich hinauswerfen, erwischt dich bald ein Jäger. Dann habe ich keine Scherereien mehr mit dir.«

»Du begreifst wohl immer noch nicht, wie? Dass ich hergekommen bin, ist das Beste, was dir je widerfahren ist. Ich kann dir eine Chance bieten, wie du sie dir niemals hättest träumen lassen.«

»Erzähl!«, befahl die gewaltige Krähe.

Traska begann arrogant auf- und abzustolzieren, ungeachtet des verletzten Flügels, der ihm lahm an der Seite hinabhing.

»Ihr seid in diesem Land Geächtete. Ihr lebt im Verborgenen, in ständiger Angst vor dem Menschen. Ihr werdet gejagt und verfolgt und müsst unablässig um euer Leben fürchten. Für uns in Vogelland stellt der Mensch keine wirkliche Bedrohung dar. Wir sind die Herrscher der Lüfte. Wir können uns frei bewegen und tun und lassen, was wir wollen. Es gibt massenhaft Platz und reichlich Nahrung. Kommt und schließt euch meinen Rabenvögeln an! Unsere Zahl ist geschrumpft, sodass ihr bei uns auf wenig Konkurrenz stoßen werdet.«

»Du bist sehr großzügig, o König der Rabenvögel. Aber mir ist immer noch nicht recht klar, warum das so ist.«

Die gewaltige Krähe blickte Traska fragend an. Dieser erwiderte:

»Weil ich starke Vögel wie euch brauche. Wir Rabenvögel haben Feinde in Vogelland. Andere Vögel, die uns unsere Macht neiden. Sie haben kürzlich erst Krieg gegen uns geführt. Selbstverständlich haben wir sie besiegt, aber in der Schlacht verloren wir eine ganze Anzahl Vögel, darunter auch ein paar wirklich erstklassige. Ich will Rache. Mit eurer Krähenschar hätte ich die nötige Streitkraft, um meine Feinde ein für alle Mal zu schlagen. Im Gegenzug würdet ihr ein Zuhause bekommen, in dem ihr ein Leben ohne Angst führen könnt – ein Leben, das eure derzeitigen kümmerlichen Verhältnisse weit in den Schatten stellt.«

»Ich muss sagen, dein Angebot beeindruckt mich.« Donals Ton klang nun versöhnlich, und er hatte eine weniger aggressive Haltung eingenommen. »Unsere Bekanntschaft hat nicht besonders glücklich angefangen, aber ich glaube, inzwischen wissen wir beide, was wir aneinander haben. Lass mich versuchen, die schlechte Behandlung von vorhin wieder gutzumachen – und meine Unhöflichkeit auch. Ich heiße Donal und bin, wie du schon sagtest, der Anführer dieser wüsten Truppe. Meine beiden Getreuen, Finbar und Shauney, hast du bereits kennen gelernt.«

Donal wies auf die zwei Nebelkrähen, die Traska bei seiner Ankunft eskortiert hatten. »Sie haben mir berichtet, dass du Traska heißt.«

Die Elster schluckte einen verächtlichen Kommentar hinunter und antwortete nur: »Ja.«

»Nun, Traska, ich hoffe, du verzeihst uns und nimmst unsere Gastfreundschaft an – schließlich sind wir doch jetzt Freunde.«

›Ich hatte noch nie einen Freund, und wenn ich einen haben wollte, würde ich mir bestimmt keinen von eurer Sorte suchen!‹, sagte Traska im Stillen zu sich, während er mit einem Lächeln seine wahre Haltung verbarg.

»Ich habe eine weite Reise hinter mir und bin sehr müde. Wenn ihr vielleicht ein Plätzchen für mich hättet, wo ich mich ausruhen kann?«

Donal gab seinen beiden Vertrauten einen knappen Befehl, woraufhin Traska zum Fuß eines kleineren Baumes am Höhleneingang geleitet wurde. Dieser hatte viele Äste, von denen manche bis fast auf den Boden hinabhingen. Finbar packte das Ende eines Zweiges mit dem Schnabel und bog ihn kräftig nach unten, sodass Traska – wenn auch wenig elegant – hinaufhüpfen konnte. Durch seinen verletzten Flügel behindert, musste er an den Zweigen hinaufklettern, indem er sich mit Schnabel und Klauen höher zog, bis er ein bequemes Nest erreichte. Dort brach Traska erschöpft und von Schmerzen gemartert zusammen und blieb reglos liegen. Nach einer Weile siegte die Müdigkeit über die Qual, die der gebrochene Flügel ihm bereitete, und er schlief ein.


KAPITEL 2

Portia brachte viele Stunden in Tomars Gesellschaft zu, ebenso wie Kirrick seinerzeit, und die Gespräche zwischen den beiden waren auf ihre Art nicht weniger entscheidend für die Zukunft von Vogelland. Sie planten, dem Land, das sie liebten, zu neuem Aufschwung zu verhelfen, indem sie lebende Ressourcen einholten.

Die erste Schwierigkeit, die es zu überwinden galt, war, wie Portia die Reise bewältigen sollte, die für ihre Zukunft so bedeutsam war. Natürlich hatte sie bereits auf ihren Reisen mit Kirrick große Entfernungen zurückgelegt, und Tomar zweifelte nicht an ihrer Ausdauer. Aber Rotkehlchen sind nun einmal von Natur aus keine Zugvögel, sondern ortstreu, und der alte Kauz machte sich Sorgen, dass Portias Orientierungssinn, der ausschließlich auf Inlandsflüge ausgerichtet war, sie im Stich lassen könnte, wenn sie eine solch weite Strecke über Wasser flog und keine Möglichkeit hatte, sich an Merkmalen der Landschaft zu orientieren.

Dennoch – es gab kaum eine andere Möglichkeit. Die meisten Zugvögel waren bereits ganz zu Beginn von Slyekins Machenschaften abgeschlachtet worden, und die wenigen Exemplare, die dem Morden entgehen konnten, waren geflohen. Tomar zweifelte nicht daran, dass sie die Kunde von den entsetzlichen Verheerungen und Massakern überall in Vogelland mitgenommen und verbreitet hatten. Entsprechend würden diese Vögel wohl schwerlich für Portias Mission zu gewinnen sein. Sie hatte eine gewaltige Aufgabe zu bewältigen, wenn sie die Vogelbevölkerung von Schwingenreich überzeugen wollte, dass Vogelland nun ein sicheres Land sei, in dem es sich zu leben lohnte.

Anfangs drehten sich ihre Gespräche hauptsächlich darum, wie Portia das Meer überqueren konnte. Tomar hatte am Ende der Ratssitzung die Gelegenheit genutzt, sich kurz mit Kraken zu besprechen. Der Möwenherrscher nannte ihm die Flugrouten, die je nach den Windverhältnissen zum Zeitpunkt der Reise am geeignetsten wären. Noch während sie die möglichen Strecken diskutierten, hatte der Kauz diese wertvollen Informationen in seinem unfehlbaren Gedächtnis gespeichert.

Portia selbst war zuversichtlich, das Ziel unter allen denkbaren Umständen erreichen zu können. Der Flug war ihre geringste Sorge. Denn wenn sie diese Aufgabe – die an sich schon gewaltig war – bewältigt hätte, würde Portia erst vor ihrem eigentlichen Problem stehen. Sie kannte sich in Schwingenreich nicht aus, musste sich ohne einen Gefährten oder Führer zurechtfinden und konnte nicht einmal sicher sein, ob sie dort auf jemanden treffen würde, der ihre Sprache sprach. Zugvögel waren notwendigerweise mehrsprachig und konnten sich im Allgemeinen in allen Ländern, die sie durchquerten, verständigen. Die ortstreuen Standvögel hingegen neigten dazu, Umgangssprachen und Dialekte zu entwickeln, und sowohl die Eule als auch das Rotkehlchen fürchteten, dass dadurch eine Verständigung unmöglich sein würde.

Nach ausgiebigem Nachdenken kam Tomar auf die einzig vernünftige Lösung des Problems: Portia musste die Unterstützung eines Zugvogels gewinnen, der Vogelland von seinen jährlichen Reisen her kannte und bereit war, als Übersetzer zwischen Portia und den Vögeln auf dem Kontinent zu vermitteln. Nur so konnte es ihr gelingen, diese zur Übersiedlung nach Vogelland zu bewegen.

Während sie all das besprachen, prüfte Tomar das Herz des hübschen, jungen Rotkehlchens und war mit dem Ergebnis zufrieden. Es schien keine Hürde zu geben, die Portia als unüberwindlich betrachtete, keine Aufgabe, der sie sich nicht gewachsen fühlte. Sie war ein prachtvoller Vogel. Mutig und mit tapferem Herzen, wie ihr Partner, und mit derselben Mischung aus Zähigkeit und Humor ausgestattet. Manche Eulen des Rates hatten Zweifel daran geäußert, dass Portia – ein Weibchen einer kleinen Vogelart – eine angemessene Botschafterin für Vogelland abgeben würde. Doch Tomar hatte diese Zweifler mit strengem Tadel zum Schweigen gebracht. Er verkündete, es gebe keinen anderen Vogel, dem man diese Aufgabe hätte übertragen können, und keinen, der ihr besser gewachsen sei. Nun, im Gespräch mit Portia, gewann Tomar endgültig die Gewissheit, dass sein Vertrauen in sie gerechtfertigt war. Wenn irgendwer es schaffen würde, dann sie.

***

Weit entfernt, hoch im Norden, beobachtete Katya mit geradezu ehrfürchtiger Bewunderung die nunmehr vollendeten Flugkünste ihres Sohnes. Venga bewegte sich in der Luft kraftvoll, doch zugleich außerordentlich elegant, wobei der lange Schwanz seine gleitenden Bewegungen am Himmel nicht zu behindern schien. Auch als junger Erwachsener behielt Venga seine enge Bindung an die Mutter. Zwar hätte er sich gern eine Partnerin gesucht und eine Familie gegründet, aber er wusste, dass Katya ihn zu etwas anderem bestimmt hatte. In seinem Leben würde kein Friede einkehren, ehe er nicht seine Rachemission erfüllt hatte. Katya hatte sich bei den Rabenvögeln in der Gegend erkundigt und erfahren, dass die böse Elster, die im vergangenen Jahr den grässlichen Überfall auf sie verübt hatte, nicht von hier stammte.

Aufgrund ihrer Beschreibung erkannten mehrere ihrer Nachbarn rasch, von welchem Vogel sie sprach. Von ihnen erfuhr sie, dass der Gesuchte Traska hieß und von weither aus dem Süden in diese Gegend gekommen war, weil er ein Rotkehlchen verfolgte. Sie hörte, Traska sei in eine entsetzliche Schlacht mit den Adlern aus den Bergen verwickelt gewesen. Etliche Elstern erschauderten ängstlich, als Katya sie nach dem Kampf fragte, und weigerten sich, darüber zu sprechen. Eine oder zwei prahlten damit, selbst an der Auseinandersetzung beteiligt gewesen zu sein, doch sie erschienen Katya wenig glaubwürdig. Schließlich traf sie auf einen Vogel, der ihr die gewünschte Auskunft erteilte.

»O ja, allerdings erinnere ich mich. Dieser Traska – das war ein ganz Verschlagener. Wie der uns drangsaliert und rumkommandiert hat! Und bei jeder Gelegenheit hat er sich mächtig aufgespielt. Aber als es hart auf hart kam, war er plötzlich spurlos verschwunden. Manche dachten, er wäre in den Klauen der Adler umgekommen und von ihnen verschleppt worden. Aber ich habe gesehen, wie er beim ersten Anzeichen von Gefahr abgehauen ist und sich in Sicherheit gebracht hat. Der Feigling hat sich in ein Kaninchenloch verkrochen, und wir durften den Schlamassel ohne ihn ausbaden.«

»Hast du ihn noch einmal wiedergesehen? Hat er überlebt?«, erkundigte sich Katya, begierig, Näheres zu erfahren.

»Oh, der wird schon überlebt haben. Diese Sorte kommt immer durch. Aber er wurde hier in der Gegend nie wieder gesehen. Vermutlich ist er dahin zurückgekehrt, wo er hergekommen war. Jagt wohl immer noch diesem verfluchten Rotkehlchen nach, denke ich. Jedenfalls klang es, als müsse er sich hüten, mit leerem Schnabel heimzukehren. Nach dem, was er erzählt hat… Sagte, er sei ein guter Freund von Slyekin, und hielt sich mächtig was darauf zugute. Na, mein guter Freund ist er jedenfalls nicht. Wenn ich ihn jemals in die Klauen bekommen sollte, werde ich ihm seinen verdammten Hals brechen!«

Katya bedankte sich bei der Elster für die Auskunft und flog zu ihrem Nest zurück, um über das eben Gehörte nachzudenken. Sie hatte nicht viel Konkretes erfahren, aber sie konnte die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen. Traska musste für seine Tat bezahlen. Nun lag es an der Hartnäckigkeit und dem Einsatz ihres Sohnes, die böse Kreatur zu finden, die ihr Leben zerstört hatte. Es war an der Zeit, dass Venga seine Mission in Angriff nahm.

***

Nach nur einer Woche in der Gesellschaft dieser Dummköpfe hätte Traska schreien mögen. Nie zuvor hatte er Vögel getroffen, die derart langsam von Begriff waren. Selbst Donal, der Anführer, zeigte wenig Verstand und tat sich schwer, auch nur die simpelsten Gedankengänge, die Traska ihm unterbreitete, nachzuvollziehen. Die natürliche Neigung der Nebelkrähe zu Gier und ihre instinktive Grausamkeit und Boshaftigkeit hätten eigentlich ausreichen sollen, dass Traska leichtes Spiel mit ihnen hatte. Aber Donal war schlichtweg nicht in der Lage, die Verbindung herzustellen zwischen den Vorzügen Vogellands und der konkreten Handlung, die nötig war, um tatsächlich selbst dorthin zu gelangen und diese Vorzüge genießen zu können.

Traska hatte anfangs befürchtet, sein Verbündeter werde womöglich erkennen, dass alles, was er ihm in Aussicht stellte, auch ohne ihn zu haben wäre. So betrachtet hätte er, der Krähenherrscher, eigentlich keinerlei Grund, der Elster wie verlangt zu helfen. Inzwischen bestand jedoch Traskas einzige Sorge darin, Donal und seine Krähen könnten schlicht und ergreifend zu dumm sein, diese Reise überhaupt zu unternehmen. Allmählich kam es ihm schon wie ein Wunder vor, dass sie jemals fliegen gelernt hatten!

Sein Flügel schmerzte immer noch heftig, auch wenn die Knochen sauber zusammengefügt waren und gut zu heilen begonnen hatten. Doch es war wichtig, dass der Flügel wieder völlig funktionstüchtig wurde. Für die Reisen, die Traska noch bevorstanden, musste er in jeder Hinsicht belastbar sein. So übte er sich in Geduld und ließ die Natur das Ihre tun. Einzig und allein aus diesem Grund hielt er sich auch den Krähen gegenüber zurück. Er unterdrückte seinen Impuls, über ihre unglaubliche Dummheit zu zetern und zu toben. Er wusste, dass er sie beherrschen konnte, aber ihm war auch klar, dass sie ihm mit Leichtigkeit in einem Anfall achtloser Gewalt den Garaus machen konnten.

Während sich Traska bei den Krähen aufhielt, brachte er einen erheblichen Teil seiner Zeit damit zu, Pläne und Intrigen gegen Vogelland zu schmieden. Jedes Mal, wenn er an Tomar und Kirrick dachte, kam ihm unweigerlich die Galle hoch, und seine Brust krampfte sich vor Zorn zusammen. In seiner Eitelkeit war ihm der Gedanke, dass sie ihn geschlagen hatten, unerträglich. Nein! Slyekin war derjenige, den sie geschlagen hatten. Dessen Pläne hatte dieses lästige Paar hinterhältig zunichte gemacht. Traska selbst war als Einziger siegreich aus dem ganzen Debakel hervorgegangen. Er hatte über Vogelland in seiner ganzen scheinheiligen Rechtschaffenheit triumphiert. Er hatte das Rotkehlchen getötet. Dieser Tat – der Ermordung eines einzigen kleinen Vogels – schrieb Traska innerlich eine völlig überzogene Bedeutung zu. Ein feiger, gemeiner Akt hatte in dem irregeleiteten Hirn der Elster einen heroischen Status angenommen. Und nun richtete Traska sein ganzes Denken und Streben darauf, einen Weg zu finden, den Rat der Zwölf zu stürzen und auf diese Weise Tomar zu besiegen. Die böse Elster lenkte mittlerweile all ihren Hass, der zuvor Kirrick gegolten hatte, auf die alte Eule.

Und so nutzte Traska die Zeit, die sein Flügel zum Heilen brauchte, indem er an seinem Plan feilte, der den Rabenvögeln erneut zur Herrschaft über Vogelland verhelfen sollte – selbstverständlich unter seiner Führung.

***

Merion und Olivia verbrachten so viel Zeit wie möglich mit ihrer Mutter. Sie erzählte ihnen von ihrer gemeinsamen Zeit mit Kirrick und von dessen Heldentaten. Olivia befand, Portia sei ebenso mutig wie ihr Vater.

»Aber nein, mein Liebes. Dein Vater war etwas ganz Besonderes.«

»Das bist du auch, Mutter. Du bist auch etwas ganz Besonderes.«

So halfen die Kinder mit, Portias Selbstvertrauen angesichts ihrer ungeheuerlichen Aufgabe zu festigen, und ihre Nähe zueinander in der Zeit vor dem Aufbruch stärkte die Bindung zwischen den dreien. Portia wusste, dass die Liebe ihrer Kinder sie auf ihrer Reise begleiten würde, und diese Vorstellung war ihr ein großer Trost.

»Erzählst du uns noch mal die Geschichte mit den Kaninchen?«, bat Olivia, und Merion lachte und klatschte aufgeregt mit den Flügeln. Das war eine seiner Lieblingsgeschichten. Also berichtete Portia ihnen von den Abenteuern im Hochland, wo Kirrick und sie von den bösen Elsternhäschern verfolgt wurden und dem sicheren Tod nur mittels einer waghalsigen Flucht durch den Kaninchenbau entrannen.

»Und die Elstern dachten, ihr hättet euch in Luft aufgelöst!«, kicherte Merion, der es sich nicht verkneifen konnte, mitzuerzählen.

In Wirklichkeit kannte er die Geschichte nämlich ebenso gut wie Portia. Die Kinder hatten die Erzählungen über ihren Vater bereits mit den ersten Würmern, die ihnen in den Schnabel gestopft wurden, aufgesogen. Doch das hinderte sie nicht daran, sie immer und immer wieder hören zu wollen, und Portia wurde ihrerseits nicht müde, sie zu erzählen. Unterdessen sahen die beiden jungen Rotkehlchen ihrer gemeinsamen Zeit mit Tomar eifrig und voller Spannung entgegen, denn sie wussten, dass er über einen reichen Schatz an Geschichten verfügte – nicht nur solche über ihren Vater, sondern auch Legenden und Mythen aus der Frühzeit von Vogelland. Wie alle Kinder hatten die beiden einen großen Wissensdurst und liebten aufregende Geschichten.

Als Tomar am Tag vor Portias Aufbruch eintraf, brachte er eine erfreuliche Nachricht mit.

»Meine liebe Portia, wie geht es dir? Bist du bereit für die Reise?«

»Ich glaube schon, Tomar. Ein bisschen beängstigend ist es ja – das heißt, mehr als nur ein bisschen. Aber ich bin fest entschlossen, es zu schaffen.«

Portias Augen verrieten, dass sie im tiefsten Inneren fürchtete, nicht so zäh zu sein wie ihr geliebter Partner Kirrick. Was ihr am meisten zu schaffen machte, war nicht die Angst vor den Gefahren, denen sie womöglich begegnete, sondern die Befürchtung, sie könne an der ihr übertragenen Aufgabe scheitern. Tomar erkannte das und versuchte sie zu beruhigen.

»Ich glaube, dass Kirrick nie eine weisere Entscheidung getroffen hat als die, dich zu seiner Partnerin zu wählen. Und ich zweifle nicht daran, dass es ebenso weise von mir war, dich zu meiner Gesandten zu wählen. Du hast einen beschwerlichen Weg vor dir, Portia, und du wirst vielen Schwierigkeiten und Gefahren begegnen. Aber du wirst sie alle meistern, mein tapferes junges Rotkehlchen. Ich glaube, dein größter Feind auf dieser Reise wird die Einsamkeit sein. Auch wenn ich nicht an deiner Geistesstärke zweifle – ich weiß, dass Kirricks Aufgabe ihm unendlich viel leichter wurde, seit er dich an seiner Seite hatte.«

»Kirrick wird auch auf dieser Reise bei mir sein«, erwiderte Portia tapfer.

»Dann hoffe ich, er hat nichts gegen einen weiteren Begleiter einzuwenden!«

Mit schelmisch funkelnden Augen präsentierte Tomar seine Neuigkeit wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht.

»Ich versichere dir, es war reiner Zufall«, setzte er an, um das Rotkehlchen noch ein wenig auf die Folter zu spannen. »Du musst wissen, gestern früh hatte ich Besuch. Es war jemand, den du schon kennst, und er kam, um mir seine Dienste für die Sache Vogellands anzubieten. Mir scheint, die Begegnung mit dir und Kirrick hat ihn tief beeindruckt.«

»Wer ist es? Wer ist es?«, tschilpte Portia, die nun ebenso eifrig klang wie sonst ihre Kinder.

»Jemand, der auf Dauer nicht damit ausgelastet ist, bloß sein Futter zusammenzusuchen und hier und dort eine Auseinandersetzung mit einer Katze zu überleben. Wenn ich mich nicht irre, hat er dir bereits einmal das Leben gerettet. Ich glaube, ehe diese Geschichte in die Überlieferung eingeht, wirst du noch tiefer in seiner Schuld stehen.«

»Mickey! Das kann nur Mickey sein!«

Bei der Aussicht, den jungen Gimpel wiederzusehen, konnte Portia ihre Begeisterung kaum zügeln. Sie erinnerte sich noch gut an Mickey, der Kirrick damals half, ihr das Leben zu retten, als sie törichterweise versucht hatte, ihren Durst mit Meerwasser zu stillen. Anschließend führte der Gimpel die beiden Rotkehlchen zu Kraken, dem Anführer der Seevögel, und auch wenn dieser Besuch zunächst vergeblich erschienen war, hatte er sich doch am Ende als entscheidend für den Ausgang der Großen Schlacht zwischen Gut und Böse erwiesen. Somit hatte Mickey bereits erheblich dazu beigetragen, dass das Recht in Vogelland wieder die Oberhand gewann. Und nun, da er auf den Geschmack gekommen war, schien er auf weitere Abenteuer aus zu sein.

»Ganz recht, es ist Mickey«, bestätigte Tomar. »Und er war Feuer und Flamme, als ich ihm vorschlug, dich auf deiner Reise zu begleiten. Er sagte, es wäre ihm eine große Ehre.«

Tomar schwieg und musterte eingehend das junge Rotkehlchen, dessen Züge nun einen Anflug von Sorge verrieten. Er erkannte rasch, was das zu bedeuten hatte, und versuchte Portia zu beruhigen.

»Meine liebe Portia, dass Mickey gerade jetzt hergekommen ist, war ein glücklicher Zufall – und zwar einer, der sich für alle Beteiligten auszahlen könnte, nicht zuletzt für ihn selbst. Aber er wurde nicht vom Rat dazu auserwählt, denn niemand dort hielt es für nötig, dir einen Begleiter zur Seite zu stellen. Dennoch – wenn sich ein fetter Wurm vor unseren Augen ringelt, sollten wir nicht den Schnabel abwenden. Mickey ist willens, dir auf der Reise Gesellschaft zu leisten, und ich glaube, mit seinem heiteren Gemüt wird er dir helfen, in den kommenden düsteren Zeiten nicht den Mut zu verlieren.«

»Ich freue mich, dass er mich begleitet«, erwiderte Portia leise. »Aber du sprichst recht Unheil verkündend von ›düsteren Zeiten‹, Tomar. Was befürchtest du? Wenn ich dich so reden höre, scheint mir, du hast mir nicht alles gesagt.«

»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, meine liebe Freundin. Aber was mir Sorgen bereitet, ist das, was ich nicht weiß. Wir können nur vermuten, was außerhalb unseres Landes vor sich geht. Wir sind von den anderen Vögeln abgeschnitten. Seit die Ausrottung der Kleinvögel begann, hat sich nicht ein einziger Zugvogel mehr an unsere Küsten gewagt, aus Furcht, dass damit sein Leben verwirkt wäre. Wir können also nicht sicher sein, dass du nicht einer ebenso schrecklichen Gefahr entgegenfliegst, wie wir sie hier in Vogelland erst kürzlich überstanden haben.«

Portia blickte zutiefst erschrocken drein. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Slyekins Bosheit auch die Rabenvögel in Schwingenreich angesteckt hat?«

»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Tomar. Und nachdenklich fügte er hinzu: »Aber ich würde dich leichteren Herzens auf die Reise schicken, wenn ich sicher wüsste, dass es nicht so ist.«


KAPITEL 3

Knapp drei Wochen später war Traskas Flügel gut genug verheilt, dass er wieder erste Flugversuche wagen konnte. Er nahm diese Aufgabe ungeachtet der Schmerzen mit grimmiger Entschlossenheit in Angriff. Anfangs belastete er den gesunden Flügel stärker, sodass er ständig vom Kurs abzukommen drohte. Traska musste all seine Willenskraft aufbieten, um den verletzten Flügel voll zu belasten. An den ersten Tagen kehrte er jedes Mal völlig erschöpft in sein Nest zurück, aber allmählich gewann er seine Kraft wieder und konnte immer längere Strecken zurücklegen. Er flog weit übers Land und kam erst in der Abenddämmerung wieder, um sich nach einer hastigen Mahlzeit schlafen zu legen. Nahrung gab es in der Gesellschaft der riesigen Nebelkrähen immer reichlich. Die Krähen ihrerseits schienen in einer Art Starre zu verharren, während sie darauf warteten, dass sich Traska vollends erholte, um die bevorstehende Reise antreten zu können. Bei den wenigen Gesprächen, die der Elsternchef mit seinen Gastgebern führte, ließ er keine Gelegenheit aus, ihnen die Vorzüge seines Plans auszumalen. Traska schilderte den Krähen ein Land, in dem es alles in Hülle und Fülle gab, in dem sie ein bequemes Leben im Überfluss führen würden und nicht den Gefahren ausgesetzt wären, die ihnen in ihrer derzeitigen Heimat drohten.

Eines Tages fielen zwei der Nebelkrähen in einem unachtsamen Moment der Schrotflinte eines Bauern zum Opfer – ein Vorfall, der Traska sehr zustatten kam, denn er half ihm, die übrigen Krähen für seinen Plan zu gewinnen. Im Stillen dankte die Elster dem Bauern für seine unbewusste Hilfestellung.

So begannen schließlich die Vorbereitungen für die weite Reise nach Vogelland. Donal beschloss, dass zunächst ein Trupp von zwanzig Nebelkrähen Traska begleiten sollte, während die anderen in ihrem derzeitigen Unterschlupf blieben. Auch Donal selbst würde nicht mit der ersten Auswanderungswelle ziehen. An seiner Stelle sollte sein Getreuer Finbar die Krähen anführen. Wenn sich nach ein paar Monaten herausgestellt hatte, dass Traska die Wahrheit sprach und Vogelland tatsächlich die versprochenen Vorzüge bot, sollten drei Vögel aus dem Trupp zurückkehren, um Donal die Nachricht zu überbringen, und dieser wollte daraufhin die übrige Schar seiner Untertanen in die neue Heimat führen.

Traska passte diese Vorkehrung ausgezeichnet. Er zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde, in Finbars Herz die Saat des Verrats zu legen. Wenn die verschlagene Elster ein wenig nachhalf, würde selbst dieser wenig scharfsinnige Vogel die Vorteile erkennen, die er als Anführer seines kleinen Trupps genoss. Und das wiederum sicherte ihm, Traska, die Loyalität der riesigen Krähe, denn schließlich hatte er das Ganze in die Wege geleitet und Finbars jämmerlichen kleinen Aufstieg zur Macht erst ermöglicht. Zwanzig der gewaltigen Vögel, grausam und stark, aber leicht zu manipulieren, waren für Traskas Zwecke mehr als ausreichend. Er plante keinen offenen Krieg in Vogelland. Diesmal nicht. Es gab andere Wege, über verhasste Feinde zu siegen. Und Traska hasste Tomar über alles.

***

Katya und Venga führten ein ernstes Gespräch. Seit Stunden saßen sie nun schon zusammen, während die Sonne am Himmel ihre Bahn zog, und sprachen über fast nichts anderes als über Vengas Mission. Katya hatte die Unterredung eröffnet, indem sie ihrem nunmehr ausgewachsenen Sohn wieder einmal beteuerte, wie sehr sie ihn liebte. Dann hatte sie ihm zum ersten Mal Traskas Überfall auf sie in seinem vollen Ausmaß geschildert.

Sie schilderte schonungslos jedes einzelne Detail der Vergewaltigung – den Schmerz, die Scham, Traskas mitleidlose Häme. Sie wollte Vengas Zorn zum Äußersten schüren und bündeln, damit er mit all seiner Rachsucht und seinem Hass dieses eine Ziel verfolgte – die Vernichtung Traskas. Nachdem sie in der Erzählung das ganze Grauen noch einmal durchlebt hatte, brach sie schluchzend zusammen, und Venga legte sanft die Flügel um seine Mutter. Als die Tränen versiegt waren, erklärte sie Venga genau, was er zu tun hatte, um den Bösewicht, der diese ungeheuerliche Tat begangen hatte, ausfindig zu machen. Sie beide waren sich der Gefahren bewusst, denen die junge Elster begegnen würde, wenn sie versuchte, Traska aufzuspüren – Gefahren, die nicht nur von dem bösen Vogel selbst ausgingen. Es hatte sich rasch herumgesprochen, dass die Adler Jagd auf Rabenverwandte machten. Krähen, Raben und Elstern flohen panisch aus ihrer Heimat oder versteckten sich in der verzweifelten Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Katya hatte Verständnis für die Racheaktionen, war Rache doch der Antrieb, der sie selbst am Leben erhalten hatte. Der Antrieb, den sie nun auf ihren Sohn übertrug. Venga würde mit äußerster Vorsicht vorgehen müssen, wenn er versuchte, die längst kalt gewordene Fährte der Elster zu verfolgen, der ihr Hass galt. Er würde viele Tage lang nach Süden fliegen müssen, zum Schauplatz der Großen Schlacht. Die Berichte von dem Zusammenstoß zwischen der Allianz aus Adlern, Falken und Eulen auf der einen und der geballten Macht der Rabenvögel auf der anderen Seite hatten sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Schlacht war bereits zur Legende geworden – das größte Ereignis in der Geschichte Vogellands. Jeder Vogel im Land kannte einige Einzelheiten, und viele schmückten sie nach eigenem Gutdünken aus, bis die Tatsachen hinter einer geradezu fantastischen Schlachtenbeschreibung verblassten. Katya war überzeugt, dass Traska angesichts eines solchen Grauens nicht weit gewesen sein konnte.

Außerdem zweifelte sie nicht daran, dass er es überlebt hatte. Heldentaten und den ruhmreichen Tod in der Schlacht überließ er mit Sicherheit anderen. Im Geiste sah Katya Traska am Rand des Schlachtengetümmels umherschleichen, kleine Siege gegen verletzte und verstümmelte Gegner auskosten, sah ihn die Sterbenden quälen und im Blut der Gefallenen baden. Dort musste Venga seine Suche nach Traska beginnen.

***

Gerade als Portia und ihre Kinder erwachten, tauchte Mickeys fröhliches Gesicht vor ihnen auf. Der Gimpel zwitscherte einen Gruß und hüpfte dann auf den nächsten Zweig. Portia putzte noch rasch ihr Gefieder, ehe sie sich zu ihm gesellte.

»Guten Morgen, Portia. Du siehst heute ganz bezaubernd aus.«

»Danke«, antwortete sie errötend, aber geschmeichelt.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich so früh hier auftauche – ich konnte es einfach nicht erwarten, mit dir zu reden. Ich bin so gespannt auf unser Abenteuer!«

Portia blickte ernst drein und entgegnete in bedrücktem Ton:

»Es wird nicht leicht werden, Mickey. Wir geraten womöglich in große Gefahr.«

»Ich weiß, Tomar hat mir alles erzählt«, erwiderte der Gimpel. »Aber immerhin sind wir zu zweit. Wie sagt man doch: Zwei Köpfe denken schärfer als einer … oder so.«

»Ja, das ist mir wirklich ein großer Trost. Danke, dass du angeboten hast, mich zu begleiten. Ich bin nicht sicher, ob ich sonst tatsächlich den Mut aufgebracht hätte loszuziehen.«

»Aber natürlich hättest du das, Portia! Du hast in der kleinsten Kralle mehr Mut als ich im ganzen Leib. Ich verlasse mich auf deine Tapferkeit und Kühnheit. Wohin auch immer du gehst, ich werde mich stets dicht hinter dir halten!«

Portia wusste aus Erfahrung, dass Mickey kein Feigling war, doch sein Scherz rang ihr ein Lächeln ab. Sie zweifelte nicht daran, dass er einen guten Reisegefährten abgeben würde.

»Wann brechen wir auf, Portia?«, erkundigte sich Mickey eifrig.

»Morgen bei Tagesanbruch machen wir uns auf die Reise. Ich glaube, Tomar plant eine große Verabschiedung. Ich hoffe nur, dass wir das Vertrauen, das er in uns setzt, am Ende auch rechtfertigen.«

»Ich weiß, dass du deinem Ruf alle Ehre machen wirst. Ich mache mir nur Sorgen, dass ich dich enttäusche. Bestimmt werde ich keine große Hilfe sein, wenn es um die Sprachprobleme geht. Meine Güte, ich kann ja kaum die Sprache der Eulen anständig reden, geschweige denn mich in fremden Sprachen verständlich machen!«

»Es gibt mehr Arten, sich verständlich zu machen, als nur mit Worten, mein Freund«, entgegnete Portia. »Dein Humor und dein heiteres Gemüt werden sich vielleicht als die wirksamste Sprache erweisen, die uns in Schwingenreich zu Gebote steht.«

»Ich danke dir. Aber ich glaube, du übertreibst, was meine Wichtigkeit angeht. Mir ist bewusst, dass ich nur der Begleiter der Gesandten bin. Du bist diejenige, um die es eigentlich geht, Portia. Die Auserwählte. Ich leiste dir nur ein wenig Gesellschaft auf der Reise. Außerdem – wenn Humor und Heiterkeit gute Verständigungsmittel sind, dann weiß ich noch ein besseres.«

»Und das wäre?«, fragte Portia neckisch.

»Schönheit«, antwortete der Gimpel und lachte, als Portia heftig errötete.

***

Tomar hatte alle Eulen des Rates zusammengerufen, damit sie zugegen wären, wenn Portia und Mickey ihre Reise antraten, und nun standen die beiden kleinen Vögel beim ersten Licht des Tages mitten im Kreis der acht. Tomar bat um Ruhe und ergriff das Wort.

»Heute ist ein historischer Tag für Vogelland. Denn wieder einmal müssen wir unser Vertrauen in ein Rotkehlchen setzen, von dessen großen Taten das Wohl unseres Reiches abhängt. Deine Mission, Portia, steht unter glücklicheren Vorzeichen als diejenige deines Partners, und ich blicke dem Ausgang zuversichtlicher entgegen. In unseren Augen bist du Kirrick ebenbürtig. Du hast es ebenso wie er aus freiem Willen auf dich genommen, ins Ungewisse zu fliegen und großen Gefahren zu entgegenzutreten. Niemand hätte dir einen Vorwurf gemacht, wenn du es vorgezogen hättest, dir diese Bürde nicht aufzuladen. Nimm nun also unseren Dank mit auf den Weg und unsere Bewunderung für deinen Mut und deine Entschlossenheit. Und was dich betrifft, mein wackerer Mickey, passe gut auf sie auf und sorge für ihre Sicherheit. Aber vor allem bring sie uns zurück – und noch den einen oder anderen Vogel dazu, wenn es sich einrichten lässt!«

Gelächter und Beifall schallten über die Lichtung, und die steife Förmlichkeit war mit einem Schlag verflogen. Anschließend wünschte jede einzelne Eule dem tapferen Paar Lebewohl. Portia drückte ihre Kinder noch einmal an sich, wobei sie nur mühsam die Tränen zurückhielt. Die beiden wiederum strahlten ihre Mutter stolz an. Wie glücklich sie waren, solche Helden als Eltern zu haben! Dann war plötzlich alles gesagt, und die Zeit zum Aufbruch war gekommen. Portia und Mickey wechselten einen Blick und schwangen sich in die Luft empor. Sie drehten noch eine Runde über der Lichtung, ehe sie über den Baumwipfeln verschwanden.

***

Traskas Aufbruch mit dem kleinen Nebelkrähentrupp ging ohne große Förmlichkeiten vonstatten. Nachdem der Flügel der Elster vollständig geheilt und wieder kräftig genug war, ging Traska zu Donal, um die Vorbereitungen für ihren Flug zu besprechen. Dabei konnte sich Traska des Eindrucks nicht erwehren, dass der Krähenführer inzwischen seine Entscheidung bereute und die Sache nun so unauffällig wie möglich über die Bühne bringen wollte. Daher stimmte Donal sofort zu, es gebe keinen Grund, die Reise noch länger hinauszuzögern – sie sollten noch am selben Abend aufbrechen. Traska hätte eigentlich lieber bis zum nächsten Morgen gewartet. Sie würden nicht sehr weit kommen, ehe sie einen Schlafplatz suchen mussten – und ihm war klar, welche Gefahren damit verbunden waren. Aber Donal schien geradezu darauf zu brennen, ihn schnellstmöglich loszuwerden. Die Elster hatte für seinen Geschmack bereits entschieden zu großen Einfluss gewonnen. Traska seinerseits hütete sich, seinem Gastgeber zu widersprechen oder zu versuchen, Donal in dessen eigenem Revier den Rang streitig zu machen. Und so stieg der Trupp gewaltiger, bedrohlicher Rabenvögel ohne große Verabschiedung in den dämmrigen Himmel auf und zog in westlicher Richtung davon.

Traska flog neben Finbar her und knüpfte ein scheinbar harmloses Gespräch an, in das er schon nach kurzer Zeit verächtliche Bemerkungen über Donals Unhöflichkeit einfließen ließ.

»Glaubst du, er war eifersüchtig auf dich?«, fragte die Elster. »Es kam mir so vor, als ob er es ziemlich eilig hatte, dich loszuwerden. Vermutlich fühlte er sich durch dich in seiner Autorität bedroht. Wenn man bedenkt, was für ein mächtiger Vogel du bist…«

Traskas Schmeicheleien wirkten wie ein Zauberspruch, und er erkannte, dass es ihm nicht schwer fallen würde, diesen überaus dummen Vogel unter seinen Einfluss zu bringen. Verschlagen lächelnd setzte Traska den Weg fort. Als es so dunkel wurde, dass sie nicht mehr genug sehen konnten, erkundigte sich Traska bei Finbar, wo sie sich seiner Meinung nach am besten zum Übernachten niederlassen sollten. Er hatte bereits einige Zeit zuvor eine geeignete Stelle erspäht und den Trupp unauffällig in die Richtung gelenkt. Aber er wollte Finbar den Eindruck vermitteln, dass er derjenige sei, der die Entscheidungen traf.

Finbars eigene, weniger raffinierte Überlegungen zu diesem Thema gelangten – nachdem die ideale Lösung direkt vor seiner Schnabelspitze lag – zum selben Ergebnis wie die Traskas, und die Krähenschar ließ sich in dem betreffenden Baumwipfel nieder, um dort die Nacht zu verbringen. Während sich die Vögel zum Schlafen einrichteten, erhob Traska die Stimme, sodass alle hören konnten, was er zu Finbar sagte.

»Eine weise Entscheidung, hier das Nachtquartier aufzuschlagen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Ich betrachte die bevorstehende Reise inzwischen sehr viel zuversichtlicher. Mit dir als Anführer werden wir nicht weit vom Weg abkommen, davon bin ich überzeugt.«

Finbars Brustgefieder plusterte sich vor Stolz und Selbstgefälligkeit auf, und Traska hörte ringsum zustimmende Kommentare von den anderen Krähen.

»Genau. Der Finbar ist ein feiner Kerl. Mit ihm werden wir nicht weit in die Irre fliegen. Traska hält offenbar viel von ihm – und diese Elster scheint wirklich Bescheid zu wissen.«

***

Als sich Venga schließlich von seiner Mutter verabschiedete und nach Süden aufbrach, um sich auf die Suche nach Traska zu machen, empfand er einen eigenartigen Gefühlswirrwarr. Seit er aus dem Ei geschlüpft war, hatte er keine andere Gesellschaft gekannt, und so stand die Angst – so groß und stark er auch war – an erster Stelle. Doch schon bald wurde die Furcht von erwartungsvoller Aufregung verdrängt. Nun war er endlich unterwegs und nahm sein Schicksal selbst in die Hand. Ein großes Abenteuer lag vor ihm. Er würde Orte kennen lernen, Dinge sehen, Gefahren bestehen, von denen er bisher nur geträumt hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto stärker erfasste ihn die Aufregung, sodass er am liebsten in den Himmel hinausgeschrien hätte. Doch als er den Schnabel öffnete, um diesem Drang nachzugeben, veränderte sich das Empfinden ein wenig, und Venga stellte entgeistert fest, dass das stärkste Gefühl in ihm Erleichterung war.

Er hatte nie etwas anderes gekannt als die erdrückende Liebe und den Zorn seiner Mutter. Nun jedoch war er frei. Oh, er war immer noch an seine Pflicht gebunden, an seine Mission gefesselt. Aber er war Katyas körperlicher Nähe entkommen, und die Erleichterung darüber überwältigte ihn. Er öffnete die Kehle und krächzte seine Freude den Wolken zu, der Sonne und den Bäumen. Er sang zu den Bergen hinauf und in die Täler hinab. Er flog hemmungslos, ohne sich um irgendetwas auf der Welt Sorgen zu machen. Eine große Energie strömte durch seine Adern, und seine Flügel schlugen kräftig und unablässig die Luft.

Bereits auf der ersten Etappe seines Fluges legte er viele Meilen zurück und rastete erst, als ihn die hereinbrechende Dunkelheit dazu zwang. Es kam ihm an diesem Tag so vor, als hätte er bis in alle Ewigkeit weiterfliegen können. Doch als es dämmerte, begann er sich nach einem geeigneten Platz umzusehen, wo er sich für die Nacht niederlassen konnte. Er hatte kaum auf seine Umgebung geachtet und wusste nur anhand des Sonnenstandes, in welche Richtung er geflogen war. Jetzt stand die Sonne zu seiner Rechten tief am Himmel, und das Licht wurde schwächer.

Das Habichtweibchen stieß aus großer Höhe blitzschnell auf Venga nieder und packte ihn mit voller Wucht, sodass sich die Klauen tief in sein Fleisch gruben. Venga schrie vor Schmerz auf. Doch schon im nächsten Moment kämpfte er wild, in dem verzweifelten Versuch, sich aus dem Griff des Habichts zu befreien. Seine rasende Gegenwehr behinderte den Greifvogel im Flug. Venga war schwer und kräftig. Allmählich verloren die Klauen ihren Halt, doch die Krallen fügten der Elster dabei fürchterliche Verletzungen zu. Als der Habicht fester zuzupacken versuchte, flatterte Venga vor Wut und Entsetzen wie rasend, bis es ihm schließlich gelang, die Flügel loszureißen, sodass er und der Angreifer in der Luft ins Trudeln gerieten.

Das Habichtweibchen hatte genug. Es beschloss, sich anderswo nach einer leichteren Beute umzusehen. Doch bevor es losließ, wandte es sich um, näherte seinen Kopf Vengas Gesicht und hackte der Elster mit einem gezielten Hieb seines gekrümmten Schnabels das linke Auge aus. Der Schmerz dieser grässlichen Verletzung und der bereits erlittene Schaden am übrigen Körper reichten aus, um Venga in gnädige Ohnmacht sinken zu lassen.

Wenn die Elster einen Moment eher bewusstlos geworden wäre, hätte der Habicht es gespürt und den leblosen Körper festgehalten. Doch er hatte bereits losgelassen. Venga stürzte wie ein Stein in die Tiefe. Er fühlte nicht mehr, wie sein Körper unten auf dem harten Boden aufschlug, wo kaum etwas wuchs, was den Aufprall gedämpft hätte. Schutzlos und reglos lag Venga auf dem Hang, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich sein Schicksal erfüllen würde. Der Tod brauchte nur noch zu wählen, in welcher Gestalt er kam. Venga hatte dabei nichts mitzureden.


KAPITEL 4

Am ersten Abend, nachdem Portia und Mickey zu ihrer Mission aufgebrochen waren, wirkten die Kinder sehr niedergeschlagen. Direkt nachdem das Rotkehlchen und der Gimpel losgeflogen waren, hatte sich Tomar beeilt, Merion und Olivia den übrigen Eulen des Rates vorzustellen. Jede Einzelne hatte etwas Wunderbares über ihre Mutter und ihren Vater zu sagen gewusst, und die zwei jungen Rotkehlchen waren ganz aufgeregt gewesen – zu ehrfürchtig, als dass sie den Kummer über die Abwesenheit ihrer Mutter direkt empfunden hätten. Anschließend war die Versammlung ohne weitere Förmlichkeiten aufgelöst worden, obwohl mehrere der Ratsmitglieder dringende Anliegen hatten, die sie gern besprochen hätten. Doch Tomar fand, nun müsse er erst einmal seine gesamte Aufmerksamkeit seinen Schützlingen widmen.

Tomar und die jungen Rotkehlchen waren als Erste aufgebrochen – der alte Kauz wollte vermeiden, dass Olivia und Merion noch weitere Abschiede miterleben mussten, die sie wieder an den Aufbruch ihrer Mutter erinnert hätten. Er war langsam geflogen und hatte die Schläge seiner gewaltigen Schwingen sorgsam dem Tempo der kleinen Vögel angepasst. Und während sie flogen, erzählte Tomar den beiden von der Gründung Vogellands und von der ersten Großen Eule. Über seinen Geschichten verging die Zeit rasch, und die beiden Kinder lauschten so fasziniert, dass sie gar nicht bemerkten, wie die Reise zurück zum Uralten Wald sie ermüdete. Sie unterbrachen seine Erzählungen mit Zwischenfragen und gaben nur Ruhe, wenn sie außer Atem gerieten – es war aber auch anstrengend, gleichzeitig so weit zu fliegen und so viel zu fragen!

Sie machten auf der gesamten Strecke nur einmal Rast, um zu fressen und zu trinken. Selbst mit vollem Schnabel schwätzten Merion und Olivia unablässig, fragten nach den Helden der Vergangenheit und wollten mehr wissen, immer noch mehr. Tomar fühlte sich erschöpft. Ihr Wissensdurst, ihr Bedürfnis nach Informationen und Unterhaltung laugte ihn aus. Die Müdigkeit in seinen schmerzenden alten Knochen war nichts im Vergleich zu der nervlichen Belastung durch die beiden flinken jungen Geister, mit denen er kaum Schritt halten konnte.

Doch sobald sie den Uralten Wald erreichten – den Ort, den Kirrick bei seinem ersten Besuch als so einschüchternd empfunden hatte –, verfielen die jungen Rotkehlchen in Schweigen. Vielleicht hatte der lange Flug sie doch mehr erschöpft, als ihnen bisher anzumerken gewesen war, jedenfalls schienen weder Merion noch Olivia Lust zu haben, ihre neue Umgebung zu erkunden. Als Tomar ihnen etwas zu fressen brachte, besannen sie sich zwar auf ihre Manieren und bedankten sich artig, doch sie fraßen lustlos. Anschließend kuschelten sich die beiden mit eingezogenen Köpfen aneinander. Sie boten wahrhaftig ein Bild des Elends.

Tomar hatte es während des Fluges vermieden, Kirrick oder Portia zu erwähnen, um die jungen Rotkehlchen nicht daran zu erinnern, dass sie nun beide Eltern entbehren mussten. Aber jetzt erkannte er, dass sie ihre Mutter schrecklich vermissten, und so beschloss der alte Kauz, ihnen eine Geschichte über ihren Vater zu erzählen. Tomar fragte die beiden Jungvögel, ob Portia ihnen je davon erzählt habe, wie Kirrick Traska entkam, indem er sich auf dem Rücken eines Schwans vor den Spähern verbarg, die die böse Elster ausgeschickt hatte, um ihn abzufangen. Als er zur Antwort bekam, dass Portia den Kindern diese Geschichte erzählt hatte, fragte der Kauz, ob sie auch die Geschichte von Darreal und der Maus kannten. Wieder bejahten Olivia und Merion begeistert.

Dem weisen Tomar war natürlich klar, dass Portia ihre Kinder mit Erzählungen über die Heldentaten ihres Vaters großgezogen hatte. Aber mit seinen Fragen lenkte er die zwei geschickt von ihrem Kummer ab und ließ sie ihre Verzweiflung für den Augenblick vergessen. Allerdings erkannte er auch, dass er eine Geschichte finden musste, die sie noch nicht gehört hatten, um sie auf andere Gedanken zu bringen. So beschloss er, ein einfaches Ereignis auszuschmücken, von dem Kirrick unmittelbar nach der Großen Schlacht berichtet hatte, als er mit Tomar, Cerival, Storne, Darreal, Isidris und Kraken beisammen hockte und sie Geschichten über all das austauschten, was ihrem großen Sieg vorausgegangen war.

Kirrick hatte allerdings nur das nackte Gerüst zu der Geschichte geliefert. Inmitten solchen Heldentums schien der Vorfall gar nichts Besonderes zu sein. Außerdem hatte Kirrick ihn selbst beim Erzählen bescheiden heruntergespielt und betont, welch große Rolle dem Glück in seinem kleinen Abenteuer zukam. Aber die anderen Vögel in der Runde begriffen dennoch, welcher Gefahr Kirrick da ins Auge geblickt hatte, und bezweifelten, dass sie selbst an seiner Stelle den Vorfall so leichthin abgetan hätten. Kirrick war nämlich einem Fuchs begegnet, und zwar auf eine äußerst unbehaglich geringe Entfernung. Tomar wusste natürlich, dass Füchse gewöhnlich keine allzu große Gefahr für Wildvögel darstellten, auch wenn sie Eier aus dem Nest fraßen, wann immer sie eins erreichen konnten, und ebenso junge Nestlinge erbeuteten. Auch rissen Füchse als geschickte Jäger durchaus hin und wieder einen erwachsenen Vogel, der nicht auf der Hut war. Aber Tomar hatte als junge Eule gelernt, dass diese Vierbeiner eine ausgeprägte Vorliebe für größeres, domestiziertes Federvieh hatten, das, da es eingesperrt war, erheblich leichter zu erbeuten war und zudem eine wesentlich üppigere Mahlzeit bot.

Kirricks Erfahrung mit Füchsen beschränkte sich auf diesen einen Vorfall, bei dem er einem der großen Räuber aus nächster Nähe begegnet war. Und das kam so: Auf seiner Reise nach Norden hatte Kirrick eines Abends, völlig erschöpft von dem anstrengenden Tagesflug und gerade erst von seiner Krankheit genesen, seinen Schlafplatz äußerst unklug gewählt. Vor Müdigkeit halb betäubt ließ er sich in der rasch hereinbrechenden Abenddämmerung auf einem tief hängenden Weidenzweig nieder. Kirrick war so müde, dass er es versäumte, seine Umgebung nach Zeichen von Gefahr abzusuchen. Kaum hatte er seine Flügel angelegt, da war er auch schon eingeschlafen. Der Baum, den er als Schlafplatz auserkoren hatte, stand dicht an einem großen, lang gestreckten Erdhügel. Beim genauen Hinsehen hätte das Rotkehlchen nicht weit von seinem Sitzplatz ein Loch im Abhang entdeckt, das zu einem Fuchsbau führte. Und wenn der Wind in die richtige Richtung gestanden hätte, dann wäre Kirrick allein durch den Geruch auf die Gefahr aufmerksam geworden.

Das Rotkehlchen hatte berichtet, dass es am nächsten Morgen von einem Schnüffeln erwachte und gleich darauf sah, wie ein großer, buschiger, roter Schwanz nur Zentimeter vor seinem Schnabel vorbeistrich. Der Fuchs kehrte gerade in seinen Unterschlupf zurück, die Beute im Maul. Er musste die Kiefer weit aufsperren, um das fette Hühnchen zu packen. Der Räuber sah Kirrick auf seinem Zweig hocken, hielt einen Moment lang inne und erwog, seine Last beiseite zu legen und sich einen kleinen Imbiss zu genehmigen. Doch zum Glück für das Rotkehlchen hatte er während seiner nächtlichen Streifzüge bereits reichlich gefressen, und unten im Bau warteten hungrige Mäulchen. So entkam Kirrick, indem er – sobald er begriff, in welcher Gefahr er schwebte – hastig davonflog.

Tomar musterte die zwei jungen Rotkehlchen, die begierig auf eine Geschichte warteten, und fragte: »Hat eure Mutter euch eigentlich je von Kirrick und dem Fuchs erzählt?«

»Nein, nie!«, tschilpten Merion und Olivia einstimmig, ganz aufgeregt darüber, dass sie eine neue Geschichte über ihren Vater zu hören bekommen sollten.

»Möchtet ihr sie gern hören?«, erkundigte sich der Kauz in neckischem Ton, obwohl er die Antwort selbstverständlich kannte. Die Rotkehlchen strahlten. Augenblicklich war die Niedergeschlagenheit verflogen. Und so begann Tomar seine Erzählung.

»Kirrick schreckte auf. Etwas hatte ihn aus dem Tiefschlaf geweckt – ein Geräusch, ganz in seiner Nähe. Das Erste, was er sah, als er die Augen aufschlug, war eine große, schwarze Nase. Sie schnupperte dicht vor seinem Schnabel, und als Kirricks Blick abwärts wanderte, sah er eine lange, rosafarbene Zunge, die aus dem Fuchsmaul ragte. Das Rotkehlchen begriff, dass sich dieses Maul jeden Moment öffnen und mit einem Schnapp! um seinen kleinen Körper schließen würde. Es pickte heftig nach der Schnauze, und der Fuchs jaulte vor Schmerz auf und wich ein Stück zurück, wobei die Verblüffung ihm ins Gesicht geschrieben stand.

›Was denkst du dir dabei, mich einfach so zu wecken? Ich hatte gerade solch einen angenehmen Traum.‹

›Hast du denn keine Angst vor mir?‹, fragte der Fuchs.

›Warum sollte ich Angst vor dir haben? Du bist doch nur ein Fuchs‹, versetzte Kirrick.

›Aber ich bin viel größer als du. Ich könnte dich mit einem Bissen verschlingen und würde kaum spüren, wie du mir durch die Kehle rutschst!‹, bellte der Fuchs, den Kirricks Respektlosigkeit ärgerte.

Das Rotkehlchen begriff, dass es ein gefährliches Spiel spielte, doch es fuhr fort: ›Oh, das glaube ich kaum. Offenbar ist dir nicht klar, wer ich bin.‹

Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung wirkte der Fuchs verunsichert, und Kirrick schwieg einen Moment lang bedeutungsvoll, ehe er fortfuhr: ›Meinst du wohl, ich wäre töricht genug, mich in solche Gefahr zu begeben und hier auf deiner Türschwelle zu nächtigen, wenn ich nur ein ganz normales Rotkehlchen wäre, das du verschlingen könntest wie einen Keks?‹

Kirrick plusterte sich so gewaltig auf, wie er konnte, und setzte eine hochmütige Miene auf.

›Wer bist du denn dann?‹, erkundigte sich der Fuchs nunmehr in respektvollerem Ton.

›Alles zu seiner Zeit‹, versetzte Kirrick. ›Sag mir erst einmal, wie du heißt.‹

›Man nennt mich Reykard.‹

›Nun, Meister Reykard, ich bin Kirrick der Weise, und ich bin – ohne mir selbst schmeicheln zu wollen – ein großer Zauberer und Magier. Ich verfüge über gewaltige Kräfte und könnte dich mit einem Blick in eine Kröte verwandeln, also achte ein wenig auf deine Manieren. Ich habe diese Gestalt nur angenommen, um bequem über Land reisen zu können, ohne arme, dumme Kreaturen wie dich in Angst und Schrecken zu versetzen.‹

Kirrick sprach in derart herablassendem Ton, dass der Fuchs tatsächlich an seine Überlegenheit glaubte und entschieden unbehaglich dreinblickte. Dennoch war Kirrick bewusst, dass das Tier immer noch nahe genug war, um ihn blitzschnell verschlingen zu können, ehe er Zeit hätte zu fliehen. Er war nämlich seit dem Aufwachen noch nicht dazu gekommen, sein Gefieder zu putzen und zu glätten oder seine Flügel zu strecken. Er war nach wie vor sehr angreifbar, und nur sein scharfer Verstand und sein Einfallsreichtum hielten ihn am Leben.

›Vielleicht gibt es etwas, was du für mich tun könntest, junger Welpe.‹

Der Fuchs war ein erwachsenes Tier von beachtlicher Größe, und in solch herrischem Ton als Welpe bezeichnet zu werden, erschütterte sein Selbstbewusstsein noch mehr.

›Was sollte ich wohl für einen Zauberer tun können?‹, erkundigte er sich neugierig.

›Nun, ich bin auf der Suche nach wilden Knoblauchpflanzen, die, wie jeder weiß, Heilkräfte besitzen. Ich benötige sie für einige meiner Zaubertränke. Weißt du, wo ich welche finde?‹

›Mein Revier ist ziemlich ausgedehnt, und ich meine mich zu erinnern, dass ich auf meinen Streifzügen tatsächlich einmal Knoblauch gesehen habe. Aber die Pflanzen standen mehrere Meilen nördlich von hier.‹

›Waren es viele? Ich möchte meine Zeit nicht wegen ein paar mickriger Exemplare vergeuden. Für meine Zaubereien muss ich schon eine ordentliche Menge sammeln.‹

›O ja‹, erwiderte der Fuchs eifrig. Er schien mittlerweile geradezu unterwürfig darum bemüht, es seinem Gegenüber recht zu machen.

›Nun gut‹, fuhr das Rotkehlchen fort. ›Ich bin noch recht müde, und nachdem du so unhöflich warst, mich aus dem Schlaf zu reißen, kannst du mich dafür auf dem Rücken tragen. Oder möchtest du lieber den Rest deines Lebens als Wurm in der Erde verbringen? Ich verspreche dir, es wäre kein allzu langes Leben!‹

›Ich werde dich tragen, o großer Magier. Spring auf meinen Rücken. Ich kann sehr schnell laufen. Wir werden bestimmt in ein bis zwei Stunden dort sein.‹

›Nun, dann hör auf zu plappern. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Vielleicht kann ich noch ein wenig Schlaf nachholen, während ich auf deinem Rücken reite.‹

Mit diesen Worten sprang Kirrick von seinem Zweig hinunter auf den geschmeidigen Rücken des Fuchses. Er grub seine winzigen Klauen tief in den üppigen Pelz des Tieres und hielt sich fest, während der Fuchs losgaloppierte.

Es war ein atemberaubender Ritt, und Kirrick wurde jedes Mal ordentlich durchgeschüttelt, wenn sein Reittier über Hindernisse sprang oder sich durch dichtes Unterholz zwängte. Reykard blickte sich immer wieder über die Schulter nach dem Rotkehlchen um, als habe er Angst, der Magier könne über den unsanften Ritt in Zorn geraten und ihn in irgendetwas Grässliches verwandeln.

›Geht es dir gut?‹, japste der Fuchs. ›Wir haben schon fast die Hälfte geschafft.‹

›Nun, ich kann nicht behaupten, dass es ein bequemer Ritt wäre, aber immerhin geht es schnell. Lauf nur weiter, junger Welpe. Ein paar Knüffe und Schrammen kann ich schon vertragen. Solange du nur sicher bist, dass unsere Reise die Unbequemlichkeit lohnt.‹

Und so jagte der Fuchs weiter, während Kirrick auf seinem Rücken mehrere Meilen seiner Reise ohne große Anstrengung zurücklegte. Schließlich erreichten sie ein feuchtes, kleines Wäldchen, in dem es so durchdringend nach Knoblauchpflanzen roch, dass Kirrick die Nasenlöcher zukniff.

›Wir sind da‹, bellte der Fuchs. ›Ich hoffe, du bist zufrieden mit mir.‹

›Ich denke, das kann ich durchgehen lassen‹, erwiderte Kirrick hoheitsvoll.

›Wie willst du eigentlich all die Pflanzen, die du brauchst, tragen?‹, erkundigte sich der Fuchs.

›Denkst du, ich bin umsonst ein Zauberer?‹, versetzte das Rotkehlchen. ›Mit ein wenig Zauberei verschaffe ich mir einen Korb, der groß genug ist, dass ein ganzes Knoblauchfeld darin Platz hat. Und vielleicht verwandele ich dich in ein Pferd, damit ich auf dir zurück nach Hause reiten kann!‹

Der Fuchs blickte verschreckt drein und wäre am liebsten auf der Stelle davongelaufen. Aber er fürchtete, der Zauberer werde seine Drohung in die Tat umsetzen, ehe er sich davonmachen könnte. Außerdem war Reykard ausgesprochen neugierig und brannte darauf, den Magier in seiner wahren Gestalt zu sehen und dabei zu sein, wenn er seinen Zauber ausführte.

›Doch das wäre ungerecht‹, fuhr Kirrick fort. ›Du warst immerhin so freundlich, mich den ganzen Weg zu tragen. Mehr werde ich nicht von dir verlangen. Im Gegenteil – ich finde, du hast eine Belohnung verdient. Ich bin zu müde, um meine Arbeit hier sofort zu beginnen. Wie du ja weißt, konnte ich heute nicht ausschlafen. Aber bevor ich mich ausruhe, kann ich wohl noch einen kleinen Zauber vollbringen. Zum Dank für deine Dienste werde ich dir einen Wunsch erfüllen. Was hieltest du von einem Stall voller fetter, zarter junger Entenküken, fertig gerupft, damit du nicht ständig die Federn zwischen den Zähnen hast? Wenn du willst, schenke ich dir so viele, dass du dich und deine Familie einen ganzen Monat lang davon ernähren kannst.‹

Die Augen des Fuchses funkelten gierig bei dem Gedanken an einen solch bequemen Nahrungsvorrat. Eine oder zwei Wochen Nichtstun kämen ihm gerade recht.

›Das wäre herrlich. Ich danke dir, o gütiger Zauberer‹, erwiderte Reykard.

Kirrick schloss die Augen und tat, als müsse er sich konzentrieren. Dann reckte er sich auf dem Zweig, auf dem er hockte, in die Höhe, breitete die Flügel aus und begann in einer alten Sprache zu singen, als ob er eine Beschwörung anstimmte. In Wirklichkeit benutzte das Rotkehlchen die alte Sprache der Eulen, von der es bei Tomar ein paar Brocken aufgeschnappt hatte, ehe es sich auf die Reise machte. Nach einigen Sekunden öffnete es die Augen wieder und blickte dem Fuchs geradewegs ins Gesicht.

›Das war schon alles, Reykard, mein junger Bursche. So einfach ist das, wenn man ein Zauberer ist. Nun fort mit dir, zurück zu deinem Bau, damit ich ein wenig schlafen kann.‹

›Wie viele Entenküken sind es denn?‹, erkundigte sich der Fuchs.

›Du wirst staunen‹, erwiderte Kirrick. ›Du wirst sie gar nicht alle zählen können.‹

Reykard lief bei diesen Worten das Wasser im Maul zusammen, und mit einem hastigen Dank machte er kehrt und rannte davon. Kirrick hüpfte indessen höher hinauf in den Baum, auf dem er saß, und begann sich zu putzen und sein Gefieder für den nächsten Teil der Reise zu glätten.«

Tomar war insgeheim höchst zufrieden mit sich selbst. Seine kleine Geschichte gehörte zwar nicht zur offiziellen Überlieferung, aber sie passte gut zu Kirricks tatsächlichen Heldentaten. Außerdem erfüllte sie ihren Zweck hervorragend. Merion und Olivia hatten gebannt gelauscht und zeigten keine Spur der Trauer mehr, die sie bei ihrer Ankunft in Tomars Heimat überfallen hatte. Die alte Eule wünschte den beiden eine gute Nacht und versprach auf ihre dringenden Bitten hin, ihnen später noch mehr Geschichten zu erzählen.

Nachdem die Kinder zur Ruhe gekommen waren, breitete Tomar seine gewaltigen Schwingen aus und machte sich auf einen kurzen Rundflug über sein Revier. Seine riesigen Augen spähten nach Beute aus, aber zugleich achtete er aufmerksam darauf, was sonst in der Gegend vor sich ging. Auch wenn Tomar selbst vorgeschlagen hatte, die jungen Rotkehlchen zu sich zu nehmen, hatte er doch das Gefühl, dass eine gewaltige Bürde auf seinen alten Schultern lastete. Portia hatte ihre Kinder ohne jegliche Bedenken in seine Obhut gegeben und sich bereitwillig auf die gefahrvolle Reise gemacht. In ihrem grenzenlosen Vertrauen zu Tomar war sie überzeugt gewesen, dass ihre Jungen gut versorgt sein würden. Es war eine große Verantwortung, die für den alten Kauz ebenso schwer wog wie seine Pflichten als Große Eule und Lenker der Geschicke von ganz Vogelland. Diese jungen Rotkehlchen waren schließlich etwas Besonderes. Ihr Vater war ein Held gewesen, der größte unter seinesgleichen. Und wer konnte sagen, ob ihre Mutter Portia die Heldentaten ihres Partners nicht noch übertreffen würde?

Was in Tomars Augen jedoch mehr als alles andere zählte, war, dass Merion und Olivia symbolisch für die Wiedergeburt Vogellands standen. Sie waren die allerersten Jungvögel, die das Licht einer von neuem Frieden und neuer Hoffnung erfüllten Welt erblickt hatten. Die allerersten Nestlinge, die die Schrecken der Tyrannei nie gekannt hatten. Sie waren dazu geboren, diese neue Welt einmal in Besitz zu nehmen. Tomar, der bereits in der Abenddämmerung seines Lebens stand, war nur ihr zeitweiliger Verwalter. Doch an diesem Abend schwor er sich selbst und den zwei schlafenden jungen Rotkehlchen, alles daranzusetzen, dass die Welt, die er einmal in ihre Schwingen legen würde, ihrer Generation eine gute Heimat wäre. Vogelland würde unter seiner Verwaltung Stärke und Wohlstand wiedererlangen und einer strahlenden Zukunft entgegengehen.


KAPITEL 5

Nachdem sich Portia und Mickey vom Rat und den zwei Rotkehlchenjungen verabschiedet hatten, wandten sie sich nach Osten. Der Kummer über die Trennung lastete schwer auf Portia, und die beiden Gefährten flogen eine lange Zeit schweigend. Sie befanden sich nun wieder auf dem Weg in Mickeys Heimat, wo Portia und Kirrick dem übermütigen Gimpel zum ersten Mal begegnet waren. Von dort aus sollte es auf derselben Route weitergehen, auf der Mickey das Rotkehlchenpaar damals zu der Möwenkolonie geführt hatte, weil die beiden den Anführer der Seevögel um Hilfe bitten mussten. Dort würden sie Gelegenheit haben, eine Rast einzulegen, ehe sie das eigentliche Wagnis begannen – den weiten und gefahrvollen Flug nach Schwingenreich. Von Kraken würden sie auch die neuesten Nachrichten über die Wetter- und Windverhältnisse erhalten. Kaum jemand kannte sich am Himmel über den Küstengebieten besser aus als die große Möwe.

Portia hoffte insgeheim, diesmal herzlicher empfangen zu werden als beim letzten Besuch, als Kraken die beiden Rotkehlchen, die ihn so dringend um Hilfe baten, buchstäblich hatte stehen lassen. Zwar war er letztendlich doch gerade noch zur rechten Zeit eingetroffen und hatte nicht unerheblich zum großen Sieg über die Rabenvögel beigetragen, aber Portia war dennoch nicht ganz wohl bei der Vorstellung, ihn noch einmal zu behelligen. Dieses Unbehagen brachte sie schließlich dazu, das Schweigen zu brechen – sehr zur Erleichterung des von Natur aus geschwätzigen Mickey.

»Glaubst du, Kraken wird uns helfen? Es ist solch eine gefährliche Reise, und wir beide sind noch nie über das Meer geflogen!«

»Du unterschätzt dich, Portia. Denk daran, vor gar nicht allzu langer Zeit hast du schon mal das halbe Land überquert. Und was Kraken betrifft – er ist ein verschrobener alter Knabe, das lässt sich nicht leugnen. Aber er ist jetzt unser Freund. Vergiss nicht – er war selbst in der Ratsversammlung zugegen, als beschlossen wurde, dich zu dieser Mission auszusenden. Es ist seine Pflicht, uns zu helfen, wo er kann. Und wenn er sich weigert, dann picke ich ihm auch noch das andere Auge aus!«

Darauf antwortete Portia mit einem belustigten Tschilpen. Mickey versuchte die Stimmung weiter aufzuheitern, indem er die große Möwe mit dem schwarzen Rücken nachahmte, was urkomisch wirkte. Ein zufälliger Beobachter hätte sich sehr über die heiseren Krächzlaute gewundert, die aus der Kehle des sonst so musikalischen Gimpels drangen. Portia indessen kicherte haltlos und konnte kaum noch geradeaus fliegen. Schließlich beendete Mickey seine Vorführung.

»Autsch!«, japste er. »Jetzt hab ich aber Halsweh. Kein Wunder, dass Kraken so grimmig ist – Möwisch sprechen ist wahrhaftig kein Spaß! Ich brauche dringend was zu trinken.«

In diesem Moment dachten beide dasselbe. Mickey sprach es aus: »Verdammt, das fällt mir ja jetzt erst ein! Wir werden ganz schön Durst schieben, bis wir das Meer überquert haben. So verflucht viel Wasser – und nichts zu trinken!«

Während sie sich der Küste näherten, erschien es den beiden Gefährten, als hätte sich die Natur gegen sie verschworen. Eine steife Brise kam auf, frostige Böen schlugen ihnen entgegen, und es war unverkennbar, dass Regen bevorstand. Das Wetter verschlechterte sich zusehends, bis Portia kaum noch über die eigene Schnabelspitze hinaussehen konnte, obwohl es mitten am Tag war. Es schien, als müsse sich der Himmel jeden Augenblick entladen, und sie brauchten dringend einen Unterschlupf. Aber das Glück war ihnen hold – der Wolkenbruch begann erst, nachdem sie auf der Klippe gelandet waren, wo Kraken lebte. Auch dort waren sie noch vom Schicksal begünstigt – oder vom Verstand der riesigen Möwe, die ihren Wohnsitz geschickt gewählt hatte. Der Vorsprung war zum großen Teil von einem überhängenden Kalksteinfelsen geschützt, der den kleineren Vögeln den meisten Regen vom Gefieder hielt. Nachdem Portia eine Weile lang in die gewittrige Düsternis hinausgespäht hatte, stieß sie Mickey spielerisch mit dem Flügel an. »Was hast du doch vorhin über Trinkwasserknappheit gesagt?«

Kraken hingegen stimmte dem lustigen Gimpel vollauf zu, als er, zusammengekauert neben den beiden Reisenden hockend, mit ihnen die Lage besprach.

»Bei uns Möwen ist das etwas anderes. Wir sind an den Geschmack von Salzwasser gewöhnt – schließlich stammt der größte Teil unserer Nahrung aus dem Meer. Unser Körper ist darauf eingerichtet. Aber selbst wir brauchen Süßwasser zu trinken. Deshalb suchen wir unsere Nahrung gewöhnlich in Küstennähe. Wir brauchen eine Festlandbasis, um zu überleben. Ihr kleinen Vögel hättet allerdings ein ernsthaftes Problem, selbst wenn das Wetter nicht so miserabel wäre. Ihr seid hier zu Hause. Ihr seid von Natur aus keine Zugvögel wie manche anderen Arten, und der Weg nach Schwingenreich ist weit, sehr weit.

Dadurch, dass ihr so klein seid – und wichtiger noch, dass ihr so kleine Flügel habt –, würde die Strecke für euch noch viel weiter erscheinen als für eine Möwe. Ein Schwarm, der geschlossen fliegt, gewinnt aus seiner Masse heraus Kraft. Aber zwei Vögel sind nicht genug, um diese Gruppenenergie zu erzeugen. Außerdem ist es für kleine Vögel wie euch besonders wichtig, genügend Wasser aufzunehmen, damit ihr die Reise übersteht. Sonst werdet ihr unweigerlich an Austrocknung sterben. Eine absurde Vorstellung bei all diesem Regen, aber dennoch ist es so. Dessen könnt ihr gewiss sein, meine Freunde.«

Kraken starrte sie mit seinem gesunden Auge ernsthaft und abschätzend an, ehe er fortfuhr:

»Und es gibt noch einen weiteren entscheidenden Unterschied. Wenn ein Seevogel erschöpft ist, braucht er sich nur auf dem Wasser niederzulassen, dann tragen ihn die Wellen. Unser Gefieder ist wasserabweisend, und wir sind auf dem Meer ebenso in unserem Element wie an Land. Ihr hingegen genießt diesen Luxus nicht. Ihr würdet, wenn ihr eine Rast braucht, auf etwas von Menschenhand Geschaffenem landen müssen, und so etwas in der immensen Weite des Ozeans zu finden, wäre für sich genommen schon ein unglaubliches Glück. Doch selbst dann würde es euch wenig nutzen, wenn die See zu rau ist. Ihr würdet hinuntergespült werden und ertrinken.

Nein. Ich fürchte, bei diesem Unwetter ist eure Aufgabe nahezu unmöglich zu bewältigen. Und das Wetter wird nicht so bald freundlicher werden – dies ist kein vorübergehender Schauer. Draußen auf See ist es noch viel schlimmer. Ich sehe keine Möglichkeit, wie ihr das Meer überqueren und Schwingenreich lebend erreichen könnt. Wenn ihr bloß nicht so klein wäret!«

In diesem Moment erhob sich auf den Klippen ringsum wildes Gekrächze. Scharfe Ohren hatten die Geräusche der einlaufenden Fischerboote aufgefangen, und nun ertönte von weiter draußen auf dem Meer das tiefe, melancholische Signalhorn einer Kanalfähre, die außer Sicht in der Ferne durch das Wasser pflügte.

Kraken hätte beinahe losgelacht. »Was sage ich – seid froh, dass ihr nicht größer seid, als ihr seid!«, bemerkte er geheimnisvoll.

Die beiden Gefährten, Rotkehlchen und Gimpel, starrten ihn verständnislos an. Besonders Portia, die fest damit gerechnet hatte, dass Kraken über der Aussicht auf Futter augenblicklich alles andere vergessen würde.

Die gewaltige Möwe musste ihre Gedanken erraten haben. »Ach, diese Horde verhungerter Aasfresser kann noch ein paar Minuten warten. Ich glaube, ich habe die Lösung für euer Problem gefunden.«

Kraken erklärte den beiden rasch seine Idee und beobachtete zufrieden, wie sich angesichts dieser nahe liegenden Lösung Erleichterung auf ihren Gesichtern abzeichnete.

»Nun, jetzt bin ich aber durchnässt und hungrig. Wenn ihr mich entschuldigen würdet… Wenn ich gefressen habe, können wir die Einzelheiten besprechen. Wenigstens habt ihr in der Zwischenzeit genug zum Nachdenken.«

Damit schwang sich Kraken in die Luft, und augenblicklich brach eine schiere Explosion von Lärm und Bewegung aus, als hundert durchnässte Flügelpaare eifrig der Futterquelle entgegenflatterten.

***

Das Schicksal ist mitunter schwer von seinem Ziel abzubringen, selbst wenn zwischenzeitlich etwas geschieht, was den Lauf der Dinge ändert. So verhielt es sich auch in Vengas Fall. Das Erste, was er wahrnahm, als er wieder zu Bewusstsein kam, war ein durchdringender Schmerz. Venga hatte durch seine zahlreichen Verletzungen eine erhebliche Menge Blut verloren, und sobald er sich bewegte, schrien die klaffenden Wunden in seinem Fleisch förmlich auf. Die Bewegung war eine Panikreaktion – ein Reflex seines Körpers auf das plötzliche Entsetzen, das ihn überkam, als er feststellte, dass er nichts sehen konnte. Venga erinnerte sich an den grauenhaften Moment, als der Habicht ihm das linke Auge ausgehackt hatte. Aber er konnte sich nicht erinnern, dass seinem rechten Auge etwas Ähnliches widerfahren wäre. Hatte er sich weitere Verletzungen zugezogen, als er bewusstlos auf dem harten Boden aufschlug?

Ohne Augen war er so gut wie tot. Die grässliche Vorstellung, einem Räuber, den er nicht sehen konnte, zum Opfer zu fallen, versetzte Venga in Panik. Das Verhängnis würde ohne jede Vorwarnung über ihn hereinbrechen – er würde keine Chance haben, zu entkommen oder sich auch nur im Geringsten zu verteidigen. Er kauerte sich zusammen und presste seinen massigen Körper flach an den Boden, als hoffe er mit der Umgebung zu verschmelzen, um das Unvermeidliche abzuwenden. Venga konnte es kaum fassen, dass er überhaupt noch am Leben war. In dieser Gegend musste es wahre Heerscharen beutelustiger Raubtiere geben…

Doch was die verwundete Elster nicht wusste: An diesem Hang hielten sich Menschen auf. Zwar hatten mehrere große Fleischfresser das Blut des unglücklichen Vogels gewittert und den verwundeten Körper gesehen, aber keiner hatte den Mut aufgebracht, sich gerade an diesem Hang zu zeigen. Die Menschen trugen nämlich Gewehre bei sich, und jedes Geschöpf in der Tierwelt wusste, dass Gewehre den Tod bedeuteten. So hatten etliche vor Enttäuschung geifernd die begehrte Mahlzeit aus sicherer Entfernung mit hungrigen Augen und leerem Magen beobachtet.

Der Mann und sein Sohn gingen nebeneinander her – Letzterer zwar nur halb so groß wie sein Vater, aber in Haltung und Gehabe wie eine jüngere Ausgabe des Erwachsenen. Jeder der beiden trug eine Schrotflinte in der rechten Armbeuge, und der Junge hielt ein Bündel Fasane fest gepackt, deren schlaffe Körper schwer um seine Knie baumelten. Er mühte sich redlich ab, mit seinem Vater Schritt zu halten. Doch dann hielten beide inne und fragten sich gleichzeitig, was dort in der Dämmerung vor ihnen lag. Der Mann richtete seine Taschenlampe auf den Boden. Das Lampenlicht wurde von Vengas leuchtend weißen Federn zurückgeworfen und spiegelte sich auf dem schimmernden Blut, das Kopf und Körper des Vogels zu einem großen Teil bedeckte.

»Wow!«, rief der Junge aufgeregt. »Schau nur, Dad, so viel Blut. Ist er tot?«

»Ich weiß nicht, Junge. Sieh mal nach.«

Das ließ sich der Junge nicht zweimal sagen. Er folgte dem Schein der Lampe und blieb wenige Schritte vor dem verwundeten Vogel zögernd stehen.

»Gruselig!«, hauchte er.

Der Klang seiner Stimme machte Venga auf die drohende Gefahr aufmerksam. Mit ein paar matten Flügelschlägen versuchte er, vor dieser neuen Bedrohung zu flüchten, wobei er die Schmerzen unterdrückte, die jede Bewegung ihm verursachte.

»Er lebt noch, Dad. Ich hab gesehen, wie er sich bewegt.«

»Na, dann sollten wir seinem Elend besser ein Ende machen.«

»Nein, Dad! Warte! Er taugt doch nicht zum Essen wie die Fasane. Können wir ihn nicht behalten? Sieh nur seine Flügel und seinen Schwanz an – er ist so schön!«

»Ich sag dir, was er ist«, versetzte der Vater. »Er ist ein flohgebissener Nichtsnutz. Überhaupt, diese Elsternviecher sind eine wahre Landplage. Du hast sie doch selbst gesehen, wie sie am Straßenrand hocken. Schlimmer als Geier. Außerdem erholt der sich nie und nimmer von diesen Verletzungen. Schau ihn dir doch an. Um Himmels willen, dem fehlt ja ein Auge!«

»Ich will ihn aber behalten, Dad. Ich lasse ihn nicht hier liegen, bis ihn die anderen Tiere fressen, und ich lasse nicht zu, dass du ihn totschießt. Ich kann für ihn sorgen. Ich mache ihn sauber und halte ihn in Sammys altem Käfig. Der steht noch im Schuppen bei dem anderen Gerümpel. Ich bringe ihm zu fressen und alles. Darf ich ihn behalten, Dad? Bitte!«

»Man täte ihm wirklich einen größeren Gefallen, wenn man ihn schnell erlöst…«, setzte der Mann an, aber ein Blick in das Gesicht seines Sohnes sagte ihm, dass dieser vernünftige Schritt nicht zur Debatte stand. »Na schön, Junge. Aber tragen musst du ihn selbst. Gib mir die Fasane. Was für eine verrückte Idee! Eine Elster als Haustier – hat man so was je gehört?«

***

Der Rückflug übers Meer von der Sturminsel wurde Traska viel beschwerlicher als der Hinweg. Sein verletzter Flügel behinderte ihn, und das Wetter war grässlich. Starker Wind und Regen peitschten auf seinen kleinen Krähentrupp nieder, und obwohl die Entfernung von der Spitze der Insel bis zur nordwestlichen Küste Vogellands nur vierzehn Meilen betrug, dauerte die Überquerung länger als zwei Stunden. Doch endlich landeten die Krähenschar und die böse Elster erschöpft auf den Felsen bei einem Leuchtturm, wo sie sich vor dem scheußlichen Wetter in Sicherheit brachen, so gut es ging. Kaum dass sie nicht mehr ums bloße Überleben fürchten mussten, begannen allerdings mehrere der Nebelkrähen lautstark zu bereuen, dass sie Traska in dieses finstere, unwirtliche Land gefolgt waren. Unzufriedenheit machte sich breit, und ein paar besonders kriegerische Exemplare drohten an, geradewegs wieder nach Hause zu fliegen, »sobald dieses verfluchte Unwetter nachlässt!«

Doch wenig später erwies sich das gnadenlose Wetter für die Elster als vorteilhaft. Auf dem überhängenden Felsen über dem tosenden Wasser irrte nämlich ein Lamm umher, das durch den starken Wind und den peitschenden Regen in Panik geraten war und seine Mutter verloren hatte. Sein klägliches Blöken drang bis zu der Stelle hinab, wo sich die zwanzig gewaltigen Krähen dicht am Ufer zusammengekauert hatten. Traska erfasste die Situation als Erster.

»Ich muss mich für den Empfang entschuldigen, den mein Land euch bereitet hat. So etwas kommt hier wirklich selten vor – vielleicht hat Vogelland um seinen abwesenden König getrauert. Aber ist es nicht ein Land der Fülle, wie ich es euch versprochen habe? Denn selbst in seiner Trauer sorgt es für uns. Hört nur, wie unsere nächste Mahlzeit nach uns ruft, damit wir kommen und sie verspeisen!«

Das gehässige Lachen der Elster drang wie eine Schwertklinge durch den Wind zu jeder Einzelnen der Krähen. Wieder einmal stärkten Traskas zur Schau getragene Arroganz und Selbstgewissheit ihren Glauben in ihn. Traska wiederum vergeudete keine Zeit mehr mit Reden, sondern flatterte davon, um das verirrte Lamm zu suchen. Die Übrigen folgten ihm, und wenig später senkte sich rings um das unglückliche Tier ein grausiger schwarzer Vorhang nieder. Traska hüpfte am Rand der Gruppe hin und her, während die Krähen sich gütlich taten. Er selbst hätte nicht den Mut aufgebracht, ein derart großes Tier zu töten.

»Sollen doch diese großen Trottel die Arbeit tun«, dachte er bei sich. »Dazu habe ich sie schließlich hergeholt.«

Dennoch machte er seine Herrschaft über den Krähentrupp deutlich, indem er ein paar der erlesensten Leckerbissen für sich beanspruchte – die Zunge und die Augen. Schließlich war dies sein Land, und war es nicht ihm zu verdanken, dass sie sich nun alle an dieser fetten Beute labten? Allerdings wollte Traska sein Glück nicht überstrapazieren, und so ließ er die anderen ohne weitere Einmischung schmausen.

Und während sie ihren Hunger stillten, mit ihren glänzenden Schnäbeln an der Beute herumzerrten und Brocken um Brocken hinunterschlangen, ertönte hinter ihnen unablässig die Stimme der verschlagenen Elster.

»Ich sagte doch, meine Heimat ist ein herrliches Land. Hier gibt es keine Bauern, die euch mit ihren Schrotflinten totschießen. In diesem Land herrscht nicht der Mensch. Hier herrsche ich!«

***

Unbeschreibliche Erleichterung durchströmte Venga, als er feststellte, dass er wieder ein wenig sehen konnte. Von dem Moment an, als sich mitten in der Luft die grausamen Klauen des Habichts um ihn schlossen, war seine Welt in einem Albtraum aus Schmerz und Entsetzen versunken. Aber nun glomm wieder ein schwacher Hoffnungsfunke in Vengas Herz auf, auch wenn er noch immer vor der sanften Berührung des Kindes zurückzuckte. Er war am Leben – und er konnte sehen!

Der Junge wusch das verkrustete Blut von dem gesunden Auge der Elster. Es war aus der grausig ausgehackten Augenhöhle über den Schnabel gelaufen, während Venga auf der Erde lag, war über dem Auge geronnen und zu einer festen Kruste eingetrocknet, die wie ein Panzer alles Licht fern hielt. Doch unter der sorgfältigen Pflege des Jungen kehrte Vengas Augenlicht – wenn auch nur einseitig – zurück. Als der Junge die Elster wieder auf den Boden des Käfigs legte, bemerkte er erfreut, dass sein Patient erstmals auf die Behandlung ansprach.

Venga schüttelte sein Gefieder. Dann hüpfte er langsam und unter Schmerzen über die sandbestreute Fläche. Der Vogelkäfig hatte einst einen Graupapagei beherbergt, der seinem Besitzer in einem achtlosen Moment entflogen war. Das exotische Tier hatte in dieser fremden Umgebung kaum eine Woche lang überlebt, was der Junge jedoch zum Glück nie erfuhr. In seiner Vorstellung war das Tier den unglaublich weiten Weg bis in seine Heimat geflogen und erzählte nun dort seinen Papageienfreunden krächzend von seinem lieben, jungen Herrchen. Venga sperrte den Schnabel auf und nahm dankbar den ständigen Nachschub an sich windenden Würmern und zappelnden Käfern entgegen, mit denen er gefüttert wurde. Dann schlief er ein, ungeachtet der Schmerzen, die durch die vermehrte Bewegung schlimmer denn je zurückgekehrt waren, und träumte von seiner Mutter.


KAPITEL 6

Die riesige Taurolle stank so durchdringend nach Teer, dass es den beiden winzigen Vögeln, die sich darin versteckt hielten, schier den Atem verschlug. Portia war bereits ganz übel. Das Rollen und Stampfen der Fähre auf den Wellen drehte ihr ebenso den Magen um wie der Geruch. Auch der unablässige Regen machte ihr zu schaffen. Hinzu kamen der Lärm der Maschinen und die Nähe so vieler Menschen. Portia gelangte allmählich zu der Überzeugung, Krakens Idee sei doch nicht so gut gewesen.

Mickey tschilpte ihr leise ins Ohr, um sie zu trösten.

»Wenigstens sind wir heil und in Sicherheit und lassen andere die schwere Arbeit für uns erledigen.«

»Aber was, wenn wir entdeckt werden? Was, wenn die Menschen uns fangen?«

»Sie können nicht fliegen, oder?«, lautete Mickeys kecke Antwort. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Portia. Genieß die Überfahrt!«

›Genießen‹ war wohl das Wort, das dem schönen Rotkehlchen in diesem Moment am allerwenigsten in den Sinn gekommen wäre. Doch Portia widersprach nicht. Was half es, ihren Unmut an dem Gefährten auszulassen? Dies war nun einmal ein notwendiger, wenn auch unbequemer Teil ihrer Reise. Wenn sie nach Schwingenreich gelangen wollten, mussten sie das Meer überqueren, und Portia war bereit, alles zu ertragen, was sie ihrem Ziel näher brachte.

Endlich ließ der Regen nach, aber noch immer drang kein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke, der den beiden Vögeln die frostigen Knochen erwärmt hätte, und die langsame Überfahrt über das Meer verlief freudlos. Abwechselnd hielt einer der beiden Wache, sodass der andere ein wenig schlafen konnte. Es war nicht leicht, sich wach zu halten – das einförmige Schaukeln des Schiffes lullte sie ein, und mehr als einmal hinderte nur ein plötzlicher Schwall Gischt, der aus der unruhigen See auf das Deck spritzte, den wachhabenden Vogel daran, einzudösen.

***

Unterdessen erkundeten Merion und Olivia im Uralten Wald mit neuer Energie und Begeisterung ihre Umgebung. Tomars Geschichten und ihre robuste Natur hatten den beiden jungen Rotkehlchen geholfen, ihre Bedenken und den Kummer abzuschütteln, und nun spielten sie fröhlich zwischen den Bäumen Fangen und jagten einander ausgelassen durch die Zweige.

Tomar beobachtete das anstrengende Tollen von seinem bequemen Sitz aus, und ein zufriedenes Lächeln spielte um seinen Schnabel. Dann ließ er seinen großen Geist zu anderen Themen als den unmittelbaren Bedürfnissen seiner Pfleglinge schweifen. Tomar fragte sich, wie es Portia und Mickey wohl erging. Nach seiner Schätzung mussten sie inzwischen die gewaltige Wasserfläche, die Vogelland von Schwingenreich trennte, zur Hälfte überquert haben. Allerdings waren die Wetterbedingungen alles andere als günstig. Von ganzem Herzen hoffte er, seinen zwei Freunden möge es besser ergehen, denn ein solcher Flug würde sie selbst bei freundlichstem Wetter bis an die Grenzen ihrer Kräfte strapazieren. Der Waldkauz wusste dank seiner Unterredungen mit Kraken nur zu gut über die Unwägbarkeiten des Küstenklimas Bescheid. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf das schlichte Vergnügen, die beiden Jungvögel beim Spielen zu beobachten.

Keins der Rotkehlchen war hungrig, denn Tomar hatte ihnen erst vor kurzem ein üppiges Frühstück vorgesetzt. Dennoch fühlten sich sowohl Olivia als auch ihr Bruder wie magisch von der Raupe angezogen, die in langsamen Wellenbewegungen über einen Zweig vor ihnen kroch. Sie war leuchtend grün und schwarz gefärbt und über und über mit feinen Härchen bedeckt.

Den beiden Rotkehlchen lief das Wasser im Schnabel zusammen, ohne dass sie gewusst hätten, warum. Sie hatten noch nie eine Raupe gefressen. Überhaupt hatten sie noch nie etwas verzehrt, was krabbelte! Da sie in eine Welt hineingeboren waren, in der Insekten nicht mehr auf dem Speiseplan der Vögel standen, kannten die Rotkehlchen solche Nahrung nicht. Aber die eigenartigen Bewegungen dieses Wesens, das nun vor ihren Augen daherkroch, löste eine unbewusste Reaktion aus. Alles an der Kreatur schien sie aufzufordern: »Esst mich!« Die beiden beäugten ihre Entdeckung gierig, und schließlich ergriff Olivia als Erste das Wort. »Das ist kein Insekt, oder?«

»Nein«, erwiderte Merion mit gespielter Überzeugung. »Insekten haben Flügel und sechs Beine. Dieses Ding hier hat Dutzende!«

»Meinst du, dann können wir es fressen?«

»Was heißt da ›wir‹? Ich habe es zuerst gesehen, und ich werde es fressen.«

Merions Stimme klang kriegerisch. Nur so konnte er sich gegenüber seiner Schwester behaupten, denn Olivia war die Größere und Kräftigere von beiden. Aber sie hatte ein sanftes Gemüt, und Merion wusste, dass er sie mit Dreistigkeit dazu bringen konnte, nachzugeben.

»Können wir es uns nicht teilen? Mir scheint, da ist mehr als genug für uns beide dran.«

»Nein!«, wiederholte der kecke Jungvogel in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Es gehört mir! Und ich fresse es ganz allein!«

Merion funkelte seine Schwester herausfordernd an. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er das Spiel nicht übertreiben durfte, und er beschloss, den Kurs zu ändern.

»Außerdem ist es womöglich gefährlich«, flüsterte er. »Dieses Tier könnte giftig sein. Dann ist es besser, wenn nur einer von uns das Gift abbekommt. Und ich habe dich zu lieb, als dass ich zulassen könnte, dass du ein solches Risiko eingehst. Wenn sich herausstellt, dass man dieses Ding gefahrlos fressen kann, dann suche ich dir auch eins, versprochen. Extra für dich.«

Damit gab sich Olivia zufrieden. Sie hatte in der Tat schon darüber nachgedacht, dass es gefährlich sein könnte, etwas völlig Unbekanntes zu fressen. Und trotz Merions Beteuerungen war sie immer noch nicht recht überzeugt, dass es überhaupt in Ordnung wäre, dieses merkwürdige Tier – was immer es sein mochte – zu verspeisen.

Nachdem seine Schwester keine weiteren Einwände erhob, hüpfte Merion energisch auf den Zweig, auf dem die verführerische Raupe in Wellenbewegungen vorwärts kroch. Der Rotkehlchenjunge zögerte und wusste nicht recht, wie er nun weiter vorgehen sollte. Er hatte noch nie ein ähnliches Lebewesen getötet. Wie stellte man das an? Wo sollte er angreifen? Was, wenn sich dieses Geschöpf irgendwie wehrte? Plötzlich erschien Merion die Aussicht auf den Leckerbissen gar nicht mehr so verlockend. Doch er wollte vor seiner Schwester nicht das Gesicht verlieren.

Tomar machte dem Dilemma ein Ende, indem er Merion ohne viel Federlesens mit dem Flügel einen Schlag gegen den Kopf versetzte. Zwar bremste er seine Kraft dabei, aber die Wucht reichte dennoch aus, um das Rotkehlchen vom Zweig zu werfen. Merion plumpste wenig elegant auf den Waldboden, wo er als Federbündel liegen blieb und verschreckt aufblickte. Tomar starrte zornig auf ihn hinunter.

»Was denkst du dir eigentlich? Kennst du das Gesetz nicht? Ich persönlich habe feierlich versprochen, dass nie wieder ein Vogel ein Insekt erbeuten soll. Willst du diesen Schwur etwa brechen? Bedeutet das Wort der Großen Eule dir so wenig?«

»Es tut mir Leid, Tomar. Wir wussten nicht, was für ein Tier das ist. Es sieht nicht wie die Insekten aus, die ich bisher gesehen habe.« Tränen traten Merion in die Augen – teils wegen der Kopfnuss, teils, weil der alte Kauz ihn so streng gerügt hatte.

Tomar schüttelte den Kopf, beschämt über seinen eigenen Zorn. Wie konnte er nur so gedankenlos sein? Dies war der erste Frühling, den die zwei Rotkehlchen erlebten. Natürlich hatte keines der Geschwister jemals zuvor eine Raupe gesehen. Ihre Mutter hatte ihnen zwar von klein auf beigebracht, dass Insekten als Nahrung tabu waren, und hatte ihnen sicher auch viele Beispiele dafür gezeigt, welche Geschöpfe sie zu meiden hatten. Aber so früh im Jahr dürfte Portia noch keine Gelegenheit gehabt haben, ihre Kinder über die Larvenstadien der Insektenentwicklung aufzuklären. Und Tomar hatte Portia fortgeschickt, bevor sie die Erziehung ihrer Jungen hatte abschließen können.

Der alte Kauz schämte sich zutiefst. »Verzeih mir, Merion«, sagte er in reuigem Ton.

»Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss, Tomar.«

»Nun, dann tut es eben uns beiden Leid, und damit soll es gut sein. Komm wieder herauf, ich erzähle euch beiden eine Geschichte. Und dann – wenn sich dein Kopf von dem Knuff erholt hat – bringe ich euch mehr über unsere Mitgeschöpfe in dieser wundervollen, verwirrenden Welt bei.«

***

Während der Überfahrt verlor Portia immer wieder den Glauben daran, dass sie jemals das Festland erreichen würde. Mehrmals flehte sie Mickey an, sie fortzulassen – sie wolle einfach drauflos fliegen und auf ihr Glück, ihren Instinkt und ihren angeborenen Orientierungssinn vertrauen. Doch der Gimpel blieb hart.

»Es tut mir Leid für dich, Portia – ich sehe ja, wie elend es dir geht. Aber wir haben uns für diese Art der Überquerung entschieden, und nun müssen wir durchhalten. So unbequem es auf dieser Fähre auch sein mag – sie bringt uns in die richtige Richtung.«

»Nun, ich habe den Schnabel voll davon!«, versetzte Portia aufgebracht.

»Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, hattest du schon einmal den Schnabel voll vom Meer!«, konterte Mickey schlagfertig.

Als Portia daran erinnert wurde, wie töricht sie gewesen war, bevor sie dem Gimpel zum ersten Mal begegnete, brauste sie erst recht auf. Wie konnte er es wagen, sich ihr gegenüber derart aufzuspielen? Schließlich war er auf dieser Reise nach Schwingenreich lediglich ihr Begleiter – die eigentliche Gesandte Vogellands war sie! Das Rotkehlchen kehrte seinem Gefährten den Rücken zu und sprach kein Wort mehr. Als Mickey begriff, dass er Portia beleidigt hatte, hielt er es für das Geschickteste, ebenfalls zu schweigen. So kauerten die beiden Vögel niedergeschlagen auf dem Deck, jeder in seine Gedanken versunken. Allmählich verflog Portias Zorn, und die Vernunft gewann die Oberhand. Tomar hatte mit seiner Entscheidung, ihr den kecken Gimpel zur Seite zu stellen, wieder einmal seine Weisheit unter Beweis gestellt. Auch wenn es Portia nicht gefiel, was Mickey sagte, erkannte sie dennoch, dass es vernünftig war.

Ungeduld war ihr ärgster Feind, als die Fähre endlich in einen Hafen einlief und das quälend langwierige Anlegemanöver begann. Es dauerte beinahe eine Stunde, bis alle menschlichen Passagiere von Bord gegangen waren, und das Gemisch aus den Abgasen der Autos und denen der Fähre selbst senkte sich als erstickende Wolke über die Anlegestelle. Wieder und wieder musste Mickey zur Vorsicht mahnen, während Portia das endlose Warten schier zur Verzweiflung trieb. Nun, da sie das Festland erreicht hatten, brannte sie darauf, sich endlich auf den Weg zu machen, und die erzwungene Untätigkeit machte ihr schwer zu schaffen.

Doch schließlich tschilpte der Gimpel: »Komm, auf geht's!« Gemeinsam erhob sich das ungleiche Paar in den Himmel und machte sich auf, um das fremde Schwingenreich zu erkunden.

Zunächst standen die beiden vor zwei dringenden Problemen: Erstens mussten sie einen sicheren Schlafplatz als Operationsbasis finden, von wo aus sie ihre Streifzüge in die nähere Umgebung unternehmen konnten. Zwar war damit zu rechnen, dass sie noch viel weiter durchs Land würden reisen müssen, ehe ihre Aufgabe bewältigt wäre, aber irgendwo mussten sie nun einmal anfangen. Und zweitens brauchten sie – ebenso dringend – einen Dolmetscher, um sich mit den Vögeln im Land verständigen zu können. Dazu mussten sie einen Zugvogel finden und für ihre Sache gewinnen. Dies war bei weitem das größere der beiden Probleme. Nistplätze waren an einem festen Ort zu finden. Zugvögel hingegen verbrachten naturgemäß den größten Teil ihres Lebens auf den Schwingen und legten zwischen ihren Sommer- und Winterquartieren gewaltige Entfernungen zurück. Tomar hatte den Zeitpunkt ihres Aufbruchs auf diese jahreszeitliche Odyssee abgestimmt. Der alte Kauz nahm an – auch wenn Beweise dafür fehlten –, dass die Reisenden, die früher den Sommer in Vogelland zu verbringen pflegten, nun vermutlich in diesen Teil von Schwingenreich ausgewichen waren, da hier ähnliche Gegebenheiten herrschten. Allerdings hing vieles vom Klima und der Verfügbarkeit von Nahrung ab.

Nun, da sie wieder festes Land unter sich hatten – wenn auch ein fremdes, Furcht erregendes –, übernahm Portia die Führung und machte sich zunächst daran, ein vorübergehendes Zuhause zu suchen. Gemeinsam flogen die beiden weit übers Land und spähten mögliche Schlafplätze aus, nur um sie wieder zu verwerfen, weil sie zu gefährlich, zu ungeschützt oder in anderer Hinsicht ungeeignet waren. Glücklicherweise benötigten beide Vögel ähnliche Lebensräume und waren von Natur aus gesellig genug, um die Vorzüge menschlicher Nähe nutzen zu können. Schließlich entschieden sie sich für eine dichte Dornenhecke am Rand einer kurvenreichen, wenig befahrenen Straße. In der Umgebung gab es einige menschliche Behausungen, von denen jedoch keine so nahe war, dass sie eine echte Gefahr dargestellt hätte. Angrenzendes Ackerland und ein Obstgarten mit blühenden Apfelbäumen würden ausreichend Nahrung bieten.

»Hervorragend geeignet!«, verkündete Portia, während sie landeten und sich rasch im dichten Laub versteckten. Mickey widersprach nicht.

***

Für Venga wurde das Leben zu einem endlosen Kreislauf der Langeweile. Anfangs konzentrierte er sich ganz auf seine körperliche Genesung. Der Junge war freundlich und brachte der Elster regelmäßig Futter und Wasser. Vengas Wunden heilten rasch, und bald gewann er seine Kraft zurück. Es bereitete ihm keine Qualen mehr, auf dem Käfigboden herumzuhüpfen, aber das Fliegen war in diesem engen Gefängnis beinahe unmöglich. Mit einem einzigen Flügelschlag hatte die Elster bereits die Sitzstange erreicht, die auf halber Höhe des Käfigs angebracht war. Wenn Venga darauf hockte, konnte er wenigstens seine prächtigen Schwanzfedern ausstrecken, wobei ihre Spitzen allerdings den Boden berührten.

Wann immer er seine Flügel ausbreitete und streckte, um das Blut in Fluss zu bringen und seine Muskeln zu trainieren, streiften die Flügelspitzen das Gitter, sodass Venga ständig an seine Gefangenschaft erinnert wurde. So verging die Zeit in einer Aneinanderreihung eintöniger Tage. Die Elster sehnte sich nach dem freien Himmel. Nach ungehindertem Flug. Doch ihr Zuhause schien eine Million Meilen entfernt. Venga machte sich große Sorgen um seine Mutter. Solange er denken konnte, hatte sie nur eins im Sinn gehabt: Rache für die schändliche Grausamkeit, die Traska ihr angetan hatte. Venga war zum Symbol und Werkzeug dieser Vergeltung geworden, doch nun war das Ziel, um das sich sein ganzes Leben drehte, in unerreichbare Ferne gerückt. Venga fürchtete, Katya werde womöglich irgendwann an Altersschwäche sterben, verbittert, enttäuscht und von ihrem eigenen Sohn im Stich gelassen. Der Kummer über diese Vorstellung war mehr, als eine Elster ertragen konnte. Vengas Lage schien hoffnungslos, ein Ausweg war nicht in Sicht. Ihm kam der Gedanke, dass angesichts solch einer vergeudeten, niederschmetternden Existenz der Tod ebenso gut ihn heimsuchen konnte, bevor er seine Mutter an seine schwarze Brust drückte.

***

In Traskas Brust schlug indessen sein schwarzes und böses Herz nach seinem eigenen besessenen Rhythmus. Der Elsternführer hatte seinen Trupp über heidekrautbewachsenes Hochland geführt, durch feuchte Wälder und über klare Seen hinweg. Auf der Reise hatte die finstere, brutale Horde entlang ihres Weges Angst und Schrecken gesät. Kleinvögel und andere kleine Tiere, die ihnen begegneten, wurden willkürlich umgebracht. Nach der Friedensperiode, die Vogelland seit der Großen Schlacht erlebt hatte, weckten diese Gräueltaten grässliche Erinnerungen an die Zeit, in der die Rabenvögel die Herrschaft an sich gerissen hatten. Die Kunde vom Vormarsch dieser Schar verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und vor ihnen leerten sich ganze Landstriche, deren spärliche verbliebene Bevölkerung um ihr Leben floh.

Doch dies war kein Jägertrupp, der danach trachtete, alle Kleinvögel systematisch auszurotten. Diese gewalttätige Schar zog wie ein Wirbelsturm übers Land, verheerte alles, was ihr in die Quere kam, und zog dann weiter. Sie war etwas, dem man aus dem Weg ging, nicht so sehr etwas, was man fürchtete. Dennoch eilte den Vögeln die Kunde von ihren Machenschaften voraus, wohin sie auch kamen. Da diese gewaltige Krähenart in Vogelland nicht heimisch war, wurden die Berichte über sie zwangsläufig übertrieben. Ihre Größe verdoppelte sich. Sie hatten Schnäbel, die Stein spalten konnten. Sie verschlangen ihre Opfer bei lebendigem Leib.

Genau darauf hatte Traska gehofft, denn solche Schilderungen verliehen seinem Trupp eine Aura der Unbesiegbarkeit, die – vorerst jedenfalls – nicht durch Tatsachen begründet war. Dazu war ihre Zahl zu gering. In einer offenen Schlacht gegen die Adler der Region beispielsweise wären sie hoffnungslos unterlegen gewesen. Aber Traska hatte durchaus nicht vor, sich auf einen direkten Zusammenstoß mit seinen Gegnern einzulassen. Auch wenn er einen tiefen Groll gegen diese verfluchten Greifvögel hegte, die sein persönliches Glück gewendet hatten, war der böse Elsternführer dennoch nicht auf Vergeltung aus. Jedenfalls nicht mit solch geradlinigen Mitteln wie offenem Kampf. Er würde ihren Sturz mit List herbeiführen und – was wichtiger war – auch den der Obersten des Landes, der Ratseulen.

Traska war überzeugt, dass die Berichte von ihm und seiner bedrohlichen Armee bis in den Süden vordringen und schließlich dem Vogel zu Ohren kommen würden, den er im ganzen Land am meisten hasste – Tomar. Der alte Waldkauz sollte wissen, dass sein Widersacher zurückgekehrt war. Dass Traska den großmächtigen Rat und seine arroganten Anhänger nicht fürchtete. Zugleich wollte der Elsternführer Tomars Aufmerksamkeit und Wachsamkeit von seinem eigentlichen Plan ablenken. Mit Gerissenheit und Flügelspitzengefühl würde er seinen Gegner irreführen. Und dann würde er zuschlagen. Er würde sie dort treffen, wo es am meisten schmerzte. Erst dann war seine Rache perfekt.


KAPITEL 7

Es war alles so einfach und logisch erschienen, als die Großen und Weisen den Plan entworfen hatten. Als müsse es für die Gesandte von Vogelland ein Leichtes sein, für den Anfang ein paar Dutzend Vögel in Schwingenreich zu überzeugen, dass sie ein schöneres Leben hätten, wenn sie dem Rotkehlchen in seine Heimat folgten.

In Wirklichkeit brachte die Idee jedoch zahlreiche Schwierigkeiten mit sich – nicht zuletzt die Frage, wo man beginnen sollte. Zwei Wochen waren vergangen, seit Portia und Mickey die Gegend in Augenschein genommen und sich eine geeignete Operationsbasis gesucht hatten. Die einheimischen Vögel waren ihnen weder feindselig noch besonders freundlich begegnet – die meisten hatten die Fremden überhaupt nicht beachtet, sondern waren einfach ihres Weges geflogen. Wenn sich das Rotkehlchen und der Gimpel bemühten, Kontakt zu ihnen aufzunehmen, blieben die Versuche einseitig und scheiterten ausnahmslos an der Sprachbarriere. Portia und Mickey konnten sich einfach nicht verständlich machen.

Erschwerend kam hinzu, dass sie seit ihrer Ankunft nicht einem einzigen Zugvogel begegnet waren, den sie hätten um Hilfe bitten können. Tag für Tag suchten sie den Himmel nach einer Schwalbe, einem Girlitz oder einem Mauersegler ab – vergebens. Es schien, als ob diese Vögel, die früher übers Meer bis nach Vogelland geflogen waren, sich nun scheuten, auch nur in die Nähe der Küste zu kommen. Sie mieden offenbar nicht nur Vogelland, sondern auch den Teil von Schwingenreich, der Vogelland am nächsten lag.

»Wir haben unsere Aufgabe unterschätzt, Mickey«, sagte Portia betrübt, als die beiden Gefährten wieder einmal auf einen ergebnislosen Tag zurückblickten. »Hier gibt es scharenweise Vögel, genug, um unser ganzes Land neu zu bevölkern. Aber keiner wird mit uns kommen, weil wir uns nicht mit ihnen unterhalten können. Andererseits gibt es Vögel, die uns verstehen würden – wenn wir sie nur fänden! Nur gut, dass wir das Meer auf solch bequeme Weise überquert haben – ich fürchte, wir werden hier noch weite Strecken übers Land fliegen müssen, ehe unsere Mission erfüllt ist.«

Das Rotkehlchen blickte seinen Begleiter ernst an. Seit ihrer Ankunft in dem fremden Land hatten sie einander oft aufgemuntert und lange Gespräche geführt. Mickey hatte allmählich seine forsche Art abgelegt. In solchen ernsthaften Diskussionen wäre sein keckes Auftreten fehl am Platz gewesen, und das schöne Rotkehlchen stellte erfreut fest, dass Mickey offenbar einen scharfen Verstand besaß. Inzwischen hegte Portia den Verdacht, dass ihr Gefährte seine flapsige Redeweise als Tarnung benutzte, um seine Schläue zu verbergen.

Doch offensichtlich hatte ihr Scheitern ihm schwer zugesetzt. Der Gimpel, der sich sonst nichts zu Herzen zu nehmen schien, wirkte niedergeschlagen und in sich gekehrt. Er fühlte sich unzulänglich, als hätte er seine Gefährtin gewissermaßen im Stich gelassen. Portia lächelte ihrem Freund aufmunternd zu.

»Ich bin froh, dass du bei mir bist, Mickey. Ich könnte keine einzige Meile mehr ohne dich zurücklegen. Du schaffst es immer wieder, mich zum Lachen zu bringen. Bestimmt werden wir in den kommenden Tagen und Wochen deine Heiterkeit noch dringend nötig haben.«

»Danke, Portia. Es freut mich, dass du mich als Teil unserer Mission betrachtest, wenn auch nur in der Rolle des Narren!«

»Ich schätze dich als Freund, Mickey«, entgegnete das Rotkehlchen. »Und nun lass uns unsere nächste Reiseetappe planen. Was meinst du, in welche Richtung sollen wir fliegen?«

Der Gimpel dachte eine Weile lang darüber nach, welche Möglichkeiten sich ihnen boten, ehe er erwiderte: »Es ist noch früh im Jahr – vermutlich sind noch nicht viele Zugvögel so hoch in den Norden vorgedrungen. Ich denke, die besten Chancen hätten wir, wenn wir uns südlich halten und darauf hoffen, dass uns zufällig einer entgegenkommt.«

»Alles klar, Kumpel«, tschilpte Portia, wobei sie die unsägliche Aussprache des Gimpels nachahmte.

***

Tomar grübelte lange und ausgiebig über das nach, was er früh am Morgen erfahren hatte. Er hockte reglos in seiner Höhle im Stamm der krummen Tanne, in der er wohnte, solange er denken konnte. Merion und Olivia waren in ein Spiel vertieft, und der alte Kauz sah liebevoll zu, wie sie nicht weit von ihm im Gestrüpp umherflatterten. Doch mit seinen Gedanken war er woanders.

Man hatte ihm berichtet, dass Traska wieder aufgetaucht war und welche Verheerung sein Schurkentrupp anrichtete. Nicht, dass sich Tomar wegen der Krähen wirkliche Sorgen gemacht hätte – sie waren zu wenige, als dass sie den Frieden in Vogelland ernsthaft gefährden konnten, und ihre gewalttätigen Ausschreitungen waren eher unbedeutend im Vergleich zu der Rückkehr des Vogels, in dessen Begleitung sie gekommen waren.

Tomar erkannte, dass er als Große Eule und Oberster von ganz Vogelland versagt hatte, als er zuließ, dass Traska nach der Großen Schlacht seinen Klauen entging. Die Bosheit dieser Elster kannte keine Grenzen, und der Kauz fürchtete Traska inzwischen mehr, als er Slyekin, seinen größenwahnsinnigen Anführer, jemals gefürchtet hatte. Diese Elster war machtgierig und geisteskrank gewesen. Von Traska hingegen wusste Tomar mit einer Gewissheit, die ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte, dass er durch und durch böse war. Was die alte Eule frösteln ließ, war nicht allein der kaltblütige Mord an Kirrick. Diese abscheuliche Elster führte mit Sicherheit weitere Missetaten gegen die gerechte und natürliche Ordnung des Landes im Schilde. Aber was genau hatte Traska bewogen, nach Vogelland zurückzukehren? Da er nur eine kleine Anhängerschar bei sich hatte, war Tomar überzeugt, dass er es nicht auf einen Kampf anlegte. Gegen den neu erstarkten Rat der Zwölf und ihre mächtigen Verbündeten, die ihnen in der Schlacht gegen die Rabenvögel zur Seite gestanden hatten, würde Traska gewiss keinen offenen Krieg wagen. Womit die Frage offen blieb: Welcher hinterhältige Plan gärte diesmal in Traskas Geist?

***

Traska benötigte Informationen über Vogelland, und er hatte seine eigene, ganz besondere Art, in Erfahrung zu bringen, was er wissen wollte.

Die Rabenvögel hatten den Kleinvogelbestand zwar stark dezimiert, aber diejenigen, die übrig geblieben waren, schöpften nach dem Sieg über ebendiese Feinde rasch neuen Mut. Ganz Vogelland wusste über die Große Schlacht Bescheid und insbesondere darüber, wie Kirrick dazu beigetragen hatte, Slyekins Schreckensherrschaft ein Ende zu machen. Das tapfere Rotkehlchen wurde im gesamten Land als Held verehrt, und das Schlüpfen seiner beiden Nachkommen wurde begeistert gefeiert.

Ein ebenso bedeutsames Ereignis für die Vögel überall im Land war es gewesen, als der Rat der Zwölf wieder zusammentrat. Manch ein Vogel schlief ruhiger in seinem Nest, seit Tomar Vogellands Geschicke lenkte. Die Kunde von der ersten Versammlung des neu gebildeten Rates und deren Tagesordnung verbreitete sich im ganzen Land. Tomars Pläne hoben die allgemeine Stimmung, und bald herrschte überall ein Gefühl von Freude und Zuversicht vor. Portias Mission war Gesprächsthema Nummer eins in jedem Baumwipfel von Vogelland, sodass Traska mit etwas Geduld mühelos sämtliche Informationen, die er benötigte, hätte aufschnappen können. Doch Geduld zählte nicht zu den Tugenden des Elsternführers – sofern er überhaupt irgendwelche Tugenden besaß. Außerdem machte es auf seine Art mehr Spaß.

Das bedauernswerte Objekt von Traskas Aufmerksamkeit war ein junges Starenweibchen, das zu lange bei einem Leckerbissen verweilt hatte, während sein Schwarm, von Spähern alarmiert, aufgeflattert war. Die kleinen Vögel hatten die dunklen Gestalten der riesigen Krähen in das Tal einfliegen gesehen, wo etwa fünfzig Stare gerade nach Nahrung suchten. Doch das unglückselige Weibchen hatte sich allzu sehr darauf konzentriert, seinen Hunger zu stillen, und die Gefahr zu spät bemerkt. Als die Kleine zu fliehen versuchte, kreisten die Nebelkrähen sie ein, und nun kauerte sie hilflos vor Traska. Sie war kein besonders mutiger Vogel, und die Gewalt, mit der sie überwältigt wurde, überstieg das erforderliche Maß bei weitem. Sie hätte Traska auch mit sehr viel weniger ›Ansporn‹ alles gesagt, was er zu erfahren wünschte. Doch die Elster war im Blutrausch. Jede Frage begleitete ein boshafter Schnabelhieb, bis dem entsetzten Star das Blut nur so hinunterlief.

Dabei achtete Traska jedoch sorgfältig darauf, seine Gefangene nicht zu töten, ehe er auch das letzte bisschen Information aus ihr herausgeholt hatte. Dreimal flehte sie ihn an, ihr ein schnelles Ende zu bereiten, um sie von den Qualen zu erlösen. Aber Traska nahm die Gelegenheit wahr, die riesigen Krähen zu beeindrucken, die den Vorgang gespannt beobachteten. Gnade stand nicht auf dem Plan.

Irgendwann kam der Punkt, an dem der kleine Star ihm nichts Neues mehr zu sagen hatte, und Traska machte seiner Enttäuschung über den entgangenen Spaß Luft, indem er dem Starenweibchen mit einem einzigen Hieb seines mächtigen Schnabels den Schädel spaltete.

Anschließend hockte der böse Elsternführer stumm da und grübelte über das nach, was er erfahren hatte. Er würde seinen ursprünglichen Plan ändern müssen. Eigentlich hatte er es auf Portia abgesehen, doch die befand sich nun außerhalb seiner Reichweite. Die jungen Rotkehlchen hingegen… Das war eine Idee. Dieses verwünschte Rotkehlchen lebte also in seinen Nachkommen fort, wie? Nun, dem konnte abgeholfen werden!

***

Finbar und die übrigen Nebelkrähen amüsierten sich prächtig in diesem neuen Land. Finbar genoss – wenn auch mit Traskas Unterstützung, beziehungsweise eigentlich unter dessen Führung – seinen Anteil an der Macht als nomineller Anführer sehr. Die gewaltigen Rabenvögel schwätzten untereinander unablässig über das paradiesische Leben, das sich ihnen in diesem Land bot.

»Hier gibt es so viel zu fressen, und wir können herumfliegen, wie wir wollen, ohne dass der Mensch uns vom Himmel schießt«, sagte eine der Krähen.

»Traska hatte Recht«, stimmte eine andere ein. »Dies ist genau das richtige Land für uns. Hier wird es uns an nichts fehlen.«

Tatsächlich waren die Nebelkrähen übereinstimmend der Meinung, dass sie ihr Los – sowohl das jedes Einzelnen als auch das der Gruppe – entscheidend verbessert hatten, indem sie den Rat der Elster befolgten. Traska hatte seine Route von der Küste ins Landesinnere mit Bedacht gewählt. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass es zu Begegnungen und Konflikten mit Menschen kam – nicht nur wegen der damit verbundenen Gefahren, sondern auch, um bei seinen stumpfsinnigen Gefährten den Eindruck zu erwecken, hier lasse es sich wesentlich besser leben als in dem Land, aus dem sie kamen. So herrschte unter den Rabenvögeln eine zufriedene Stimmung, und fürs Erste ließen sie Traska in Ruhe seine Pläne verfolgen, während sie ihre neue Heimat erkundeten.

***

Seit Traska den Star befragt hatte, hatte in seinem Kopf eine Idee zu keimen begonnen, und nach und nach reifte seine vage Absicht, den beiden jungen Rotkehlchen zu schaden, zu einem konkreten und äußerst befriedigenden Plan heran. Er wusste jetzt genau, wie er den großmächtigen Rat der Zwölf stürzen und sich auf angemessene Weise an seinem Feind Tomar rächen konnte.

In der Zwischenzeit erkundete er die Umgebung eingehend und flog weite Strecken, um für sich und seine kleine Streitmacht eine Festung zu suchen, von der aus sie Vergeltungsschläge abwehren konnten, nachdem er seinen finsteren Plan in die Tat umgesetzt hatte. Auf einem dieser Erkundungsflüge fand sich Traska unversehens in vertrauter Umgebung wieder. Er flog über eine Hügellandschaft am Fuß der hohen Berge, in denen Storne und seine Adler ihm seinerzeit eine schändliche Niederlage bereitet hatten. Direkt unter sich erblickte er die Stelle, wo Kirrick und Portia in den Kaninchenbau geschlüpft und so den Elsternhäschern um Schwanzfederbreite entkommen waren.

»Verflucht sei dieses Rotkehlchen!« Kirrick war der Albtraum von Traskas Existenz gewesen, und noch lange über seinen Tod hinaus beherrschte er das Denken der Elster und nährte ihren Hass. Traska änderte mit ein paar heftigen Flügelschlägen den Kurs, wie um der quälenden Erinnerung an Kirricks Güte und Tapferkeit zu entkommen.

***

Katya erkannte ihn auf den ersten Blick, und ihr Herz gefror vor Angst, Traska hingegen begriff nicht, wen er vor sich hatte. Als er sie vergewaltigte, war sie für ihn lediglich ein Objekt gewesen, an dem er seine Lust entlud. Nun schlummerte diese niedere Empfindung, und Traskas Einsamkeit trieb ihn dazu, Kontakt zu einer anderen Elster zu suchen. Er hatte lange Zeit in der Gesellschaft Fremder verbracht und sehnte sich zutiefst danach, wieder einmal mit seinesgleichen zusammen zu sein. Außerdem war Traska nicht entgangen, dass das Weibchen, dem er sich näherte, außergewöhnlich schön war.

»Guten Morgen, verehrte Dame«, sprach der böse Vogel sie an, wobei ihm der Honig nur so von der Zunge troff. »Welch glücklicher Zufall, dass wir uns hier begegnen.«

»Warum das, mein Herr?«, entgegnete Katya. Sie hatte keinen Schimmer des Wiedererkennens in seinen Augen bemerkt, und diese Erkenntnis machte sie kühn. »Und wer ist der Glückliche, dem dieser Zufall zugute kommt?«

»Wir beide«, erwiderte Traska, durch ihren Ton ein wenig verunsichert. »Ich habe das Land abgesucht, ohne recht zu wissen, wonach. Jetzt habe ich den Grund gefunden. Er steht direkt vor mir. Es war mir bestimmt, dich zu finden.«

»Schöne Worte, mein Herr. Aber warum sollte es Sie so berühren, mich zu treffen? Sie wissen doch gar nichts von mir.«

»Oh, ich weiß durchaus einiges von dir!«, erwiderte Traska, und Katya zuckte zusammen bei dem Gedanken, dass dieser Teufel womöglich doch von Anfang an gewusst hatte, dass er sein ehemaliges Opfer vor sich hatte. Aber seine folgenden Bemerkungen zerstreuten diese Befürchtung.

»Ich weiß, dass du der eine Vogel bist, nach dem ich mein ganzes Leben lang gesucht habe. Wie heißt du, meine Süße?«

»Ich heiße Katya, und ich bin bestimmt nicht Ihre Süße!«

»Verzeih meine Direktheit. Ich wollte dich nicht beleidigen, Katya. Deine Schönheit hat mich dazu verleitet, direkt aus dem Herzen zu sprechen.«

Während Traska das sagte, blickte er sie schüchtern an. Katya begriff mit grenzenlosem Erstaunen, dass diese abscheuliche Kreatur tatsächlich in sie verliebt war. Es war ganz offensichtlich. Es wäre ihm garantiert immer noch ein Leichtes gewesen, sie hier und jetzt unter seinen Willen zu zwingen, wie er es schon zuvor in so entsetzlicher Weise getan hatte. Aber in seinem Blick lagen Achtung und Bewunderung, und Katya erkannte, dass sich ihr unvermittelt eine Möglichkeit bot, ihre Pläne zu verwirklichen. Allerdings war ihr der Gedanke an das, was sie dafür tun musste, zutiefst zuwider. Sie würde die Avancen dieses bösen, verabscheuungswürdigen Vogels annehmen, ja ihn sogar dazu ermuntern müssen. Sie musste spielen, Traskas Partnerin zu sein, bis Venga zurückkehrte, um sie zu retten. Katya sah auf und begegnete Traskas Blick mit einem koketten Ausdruck.

»Sie missverstehen mich, mein Herr«, erwiderte sie. »Ich fand das durchaus nicht beleidigend. Aber nun sind Sie mir gegenüber im Vorteil. Sie kennen meinen Namen, ich den Ihren jedoch noch nicht.«

»Ich muss schon wieder um Verzeihung bitten, Katya. Wie unhöflich von mir! Ich heiße Traska.«

»Traska«, wiederholte sie, und ihr Lächeln verbarg den bitteren Geschmack, den der Name auf ihrer Zunge hinterließ.

***

»Wir können ebenso gut gleich aufgeben und umkehren. Wir sind gescheitert und haben alle daheim in Vogelland enttäuscht!«, schluchzte Portia verzweifelt. »Wie konnte ich nur glauben, ich würde wie Kirrick sein? Er war ein wahrer Held!«

»Ja, das war er«, erwiderte Mickey. »Und wenn er etwas niemals getan hätte, dann aufgeben. Also reden wir nicht von so etwas. Natürlich bist du niedergeschlagen. Natürlich bist du enttäuscht. Aber wir sind von weither gekommen, und ich für meinen Teil kehre nicht nach Vogelland zurück, ohne dass mir eine ganze Schar Vögel folgt!«

Der Gimpel plusterte mächtig sein Brustgefieder auf und forderte Portia mit kühnem Blick heraus, ihm zu widersprechen.

»Ich hasse es, dass du immer Recht hast«, lachte sie, und damit war die Spannung gebrochen.

»Es tut mir Leid, Portia. Ich weiß, dass die Last dieser Aufgabe auf dir ruht, nicht auf mir.«

»Auf uns«, widersprach sie. Sie wollte den Schaden, den ihre Schroffheit und ihr Selbstmitleid ihrer Beziehung zugefügt hatten, schnellstens wieder gutmachen. Sie waren einsam und befanden sich in einem Furcht einflößenden, fremden Land. Ihre Freundschaft war das Einzige, was sie vom endgültigen Scheitern trennte. »Also genug der Grübelei, Mickey. Suchen wir weiter. Wo haben wir es noch nicht probiert?«

Das war eine gute Frage, denn das Rotkehlchen und der Gimpel hatten auf ihrer Suche nach einem Zugvogel, der zwischen ihnen und den Bewohnern von Schwingenreich vermitteln konnte, bereits ein beachtliches Gebiet überflogen. Meile um Meile hatten sie zurückgelegt und aufmerksam Ausschau gehalten, während sie stetig weiter nach Süden zogen. Doch der Himmel und die Bäume blieben verlassen. Mickey lächelte Portia mit einem schelmischen Funkeln in den Augen an. »Halt nur den Schnabel in den Wind«, sagte er. »Ich bin stets dicht hinter dir!«

***

Mit Katyas Hilfe fand Traska schließlich, was er suchte – ein schmales, von steilen Felswänden umgebenes Tal ähnlich dem Versteck, in dem Donal und seine Krähenschar trotz der Verfolgung durch den Menschen sicher hausten. Hierher hatte sich Katya nach Traskas grauenhaftem Überfall zurückgezogen, um ihre Scham und ihren Kummer vor der Welt zu verbergen, und hier hatte sie ihr Nest gebaut. Als Traska die Stelle sah, klatschte er entzückt mit den Flügeln.

»Meine liebe Katya! Das ist einfach perfekt«, krächzte er begeistert. »Kein Vogel, ob groß oder klein, könnte ungesehen über dieses Versteck hinwegfliegen. Und was noch wichtiger ist – solange meine Freunde in der Nähe sind und ungebetene Gäste fern halten, kann niemand in unser Heim eindringen!«

Traska sprach das Wort ›Heim‹ mit einer Vertraulichkeit aus, die Katya zuwider war, aber sie schluckte den Ekel hinunter. »Ich freue mich, dass es dir gefällt, Traska. Ich bin hier immer schon sehr glücklich gewesen.«

»Ich muss sagen, es überrascht mich, dass ein solch wunderschöner Vogel ganz allein lebt«, säuselte Traska. »Hattest du nie einen Partner, meine Liebste?«

Katya hielt mühsam eine Erwiderung zurück, die ihre wahren Gefühle offenbart hätte. Sie wandte sich ab, unfähig, die bösartige Kreatur anzusehen, die so besitzergreifend mit ihr sprach. Schließlich brachte sie eine Antwort heraus, die Traska überaus gefiel.

»Ich glaube, ich habe gewartet. Auf dich gewartet.«

Als er sich ihr näherte, erschauderte Katya unter seiner Berührung. Ihre Paarung war kurz, aber nicht brutal wie die vorige. Hätte nicht die Erinnerung an die Vergewaltigung es unmöglich gemacht, dann hätte Katya vielleicht sogar eine gewisse Lust verspürt. Traska war weder sanft noch zärtlich – so etwas war ihm fremd. Stattdessen handelte er dominant und kraftvoll und strömte eine männliche Selbstgewissheit aus, die seine Partnerin unter anderen Umständen möglicherweise erregt und fasziniert hätte. Katya rief sich ins Bewusstsein, dass sie erst dann wieder frei sein würde, Lust zu empfinden, wenn der abscheuliche Vogel, der sie in seinen Flügeln hielt, tot und kalt wäre – Futter für die Würmer, sofern seine Aas fressenden Gefährten etwas von ihm übrig ließen.

Traska missdeutete ihren Seufzer als Zeichen der Zufriedenheit. »Endlich!«, dachte er. »Alles läuft so, wie ich es mir gewünscht habe!«


KAPITEL 8

Venga lag reglos auf dem Boden des Käfigs. Er hatte sein prächtiges Gefieder absichtlich verschmutzt, sodass es ungepflegt und stumpf aussah, und ein heiseres, gequältes Keuchen drang aus seiner Kehle. Er sah aus, als läge er im Sterben. Aber sein gesundes Auge war klar und wachsam. Er wartete. Er wusste, dass das kleine Mädchen kommen würde. Jeden Tag, bevor die Kleine zur Schule ging, kam sie an seinen Käfig und redete ein wenig mit ihm. Venga verstand zwar kein Wort, aber er antwortete dennoch mit einem lauten Krächzen. Das brachte die Kleine immer zum Kichern.

Manchmal sah sie aus, als würde sie ihn gern streicheln, aber sie fürchtete sich vor seinem spitzen Schnabel und den Krallen. Venga hatte sich anfangs einen Spaß daraus gemacht, sie zu erschrecken, indem er gegen die Gitterstäbe sprang. Mit Genugtuung beobachtete er dann, wie sie schreiend davonrannte. Aber am nächsten Tag kam die Kleine unverdrossen wieder, um die Elster im Käfig anzustarren. Irgendwann dämmerte es Venga, dass er es anders anstellen musste. Fortan verhielt er sich friedlicher und freundlicher, krächzte ihr ermutigend zu und schuf so allmählich eine Bindung zwischen sich und dem Kind. Und all das nur zu einem einzigen Zweck.

Vengas Gesichtsfeld war durch die Verletzung, die der Schnabel des Habichts ihm zugefügt hatte, stark eingeschränkt. Deshalb hatte er sich auf dem Käfigboden mit Bedacht so hingelegt, dass er sein gesundes Auge bestmöglich nutzen konnte. Endlich sah er die Kleine in den Käfig spähen. Die Sorge um ihn verdüsterte ihr Gesicht wie eine dunkle Wolke, und er sah, dass sie drauf und dran war, wegzulaufen, um einen der anderen Menschen zu Hilfe zu holen. Der klägliche Laut aus Vengas Kehle ließ sie innehalten – es schien ihr, als ob die Elster nach ihr riefe. Nun bewährte sich das zarte Band zwischen Kind und Vogel, das Venga so sorgfältig geknüpft hatte. Die Kleine hielt inne und trat wieder an den Käfig. Nach kurzem Zögern schob sie den Riegel an der Käfigtür zurück, öffnete die Tür weit und streckte den Arm hindurch, um die leidende Elster zu berühren. Venga hielt ganz still, während sie sein Gefieder streichelte.

»Noch nicht«, ermahnte er sich. »Warte noch!«

Dann geschah genau das, worauf er gehofft hatte: Die Kleine griff mit beiden Armen in den Käfig und hob seinen schlaffen Körper auf. Dabei zitterten ihre Hände – offenbar fürchtete sie sich, zu tun, was ihr Herz ihr gebot. Venga stieß einen weiteren leisen Schmerzenslaut aus, um sie zu ermutigen. Die Kleine fasste seinen Körper unbeholfen, aber es gelang ihr, ihn durch die Käfigtür hinauszuheben.

Sobald ihn keine Gitterstäbe mehr umgaben, begann sich Venga gegen die Umklammerung zu wehren. Er bekam einen Flügel frei, mit dem er heftig zu flattern begann, und zugleich krächzte er wild in das entsetzte Gesicht der Kleinen. Sie machte vor Schreck einen Satz rückwärts und ließ ihn los. Doch Venga krallte sich mit seinen Klauen Halt suchend in ihrem Haar fest. Seine Schwingen schlugen um ihren Kopf. Die lange Zeit der Gefangenschaft hatte die Muskeln in seinen Flügeln geschwächt, und er flatterte ein paar Mal probeweise, in dem vergeblichen Versuch davonzufliegen. Das Mädchen schrie vor Angst und hob die Arme über den Kopf, um die Elster abzuwehren. In seiner Überraschung und Wut hieb Venga mit seinem spitzen Schnabel nach ihren Händen und fügte ihr blutige Wunden zu. Eigentlich hatte er das Kind gar nicht verletzen wollen, aber das Geschrei und die Angst, wieder eingesperrt zu werden, reizten ihn zum Angriff. Er stieß sich vom Kopf der Kleinen ab, flog einen Bogen und senkte sich erneut auf sie hinab. Mühelos überwand er die zierlichen Arme, die ihn abzuwehren versuchten, hieb dann mit dem Schnabel heftig in das kleine Gesicht und brachte dem Kind die gleiche Verletzung bei, die er selbst zuvor erlitten hatte. Blut quoll aus der Augenhöhle, und die Kleine brach zusammen, die Hände vor das Gesicht gepresst. Venga war klar, dass das Geschrei in Kürze weitere Menschen auf den Plan rufen würde. Er suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. Unbeholfen flatternd durchquerte er das Zimmer und gelangte durch die offene Tür in einen engen Flur. Als er vom einen Ende einen Mann auf sich zukommen sah, schlug er die entgegengesetzte Richtung ein und flatterte panisch weiter. Glücklicherweise stand dort eine weitere Tür offen. Er flog hindurch.

In dem Zimmer befanden sich Menschen: der Junge, der ihn gefunden hatte, und dessen Mutter. Sie war aufgesprungen, als sie das Kreischen ihrer Tochter und wenig später den entsetzten Aufschrei ihres Mannes hörte. Aber als sie die zerraufte Elster auf sich zuflattern sah, erschrak sie derart, dass sie nicht schnell genug reagierte. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, flog Venga durch den Raum auf ein einladend offen stehendes Fenster zu – und hinaus. Er war frei!

Venga flog, so schnell ihn seine Schwingen trugen. Er musste einen Vorsprung vor den Menschen gewinnen. Die Angst trieb ihn an, und er rechnete jeden Moment damit, dass eine Flinte knallen, dass tödliches Schrot in seinen Körper eindringen würde. Doch nachdem er etwa eine Meile weit geflogen war, wusste sich Venga in Sicherheit. Unglaublich – er war tatsächlich entkommen. Er mäßigte sein Tempo. Schon die kurze Strecke, die er zurückgelegt hatte, hatte ihm eine ungeheure Anstrengung abverlangt. Sein Körper, so lange durch die Gefangenschaft in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, war völlig verausgabt. Venga musste dringend einen Platz zum Ausruhen finden. Er wählte einen hohen Ast in einer einzeln stehenden Kiefer, von wo aus er nach allen Seiten Ausschau halten konnte. Vorsicht war oberstes Gebot. Er schwebte noch immer in höchster Gefahr. Während er die Flügel anlegte, um sich auszuruhen, suchte Venga mit dem Blick die Landschaft nach Anzeichen von Verfolgern ab. Erst als er nichts Beunruhigendes entdeckte, gestattete er es sich, zu entspannen und nachzudenken.

Der Mann würde vermutlich bald mit der Jagd auf ihn beginnen. Er würde auch andere herbeirufen. Sie würden Rache wollen und nicht zögern, ihn zu töten. Um sich vor diesen Verfolgern in Sicherheit zu bringen, musste Venga eine erhebliche Strecke zurücklegen. Seine Gedanken kehrten wieder einmal zu Katya und zu seiner eigentlichen Mission zurück. Er hatte nach Süden fliegen wollen, um etwas über Traskas Verbleib herauszufinden, und nun kam er zu dem Schluss, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als ebendies zu tun. Er musste unverzüglich seine Suche fortsetzen. So schwang er sich trotz seiner Erschöpfung wieder in die Luft.

***

Gerade als es Portia und Mickey schien, als sei ihre Suche gänzlich vergebens und als stünden sie unmittelbar vor dem endgültigen Scheitern, erblickten sie sie. Sie war noch weit entfernt, aber selbst auf die große Distanz verrieten die Geschwindigkeit ihres Fluges und die unverkennbare geschwungene Form ihrer Flügel, dass es sich um eine Schwalbe handelte. Sie flog den beiden geradewegs entgegen. Portia weinte beinahe vor Erleichterung. Dann erhoben sie und Mickey sich in die Luft und begannen ein großes Spektakel, um die Aufmerksamkeit der Schwalbe auf sich zu ziehen. Diese Strategie war riskant, denn es bestand die Gefahr, dass der Lärm auch die weniger willkommene Aufmerksamkeit eines jagenden Habichts oder Turmfalken erregte. Doch die beiden wussten, dass sie keinerlei Chance hätten, die Schwalbe einzuholen, wenn sie an ihnen vorbeiflöge. Zum Glück wurden ihre Anstrengungen belohnt. Das Schicksal schien ihnen nun endlich doch gewogen zu sein. Die Schwalbe wich von ihrem Kurs ab, verlangsamte den Flug und ließ sich auf einer Telegrafenleitung nieder, wo sie ihre Flügel elegant auf dem Rücken übereinander legte.

Portia landete auf einem hohen Zweig, weit genug von der Schwalbe entfernt, dass diese sich nicht bedroht fühlte, und grüßte sie.

»Guten Morgen, meine Liebe. Ich freue mich, dich zu sehen. Verstehst du, was ich sage?«

»Deine Sprache ist leicht zu verstehen«, erwiderte die Schwalbe, »aber der Sinn deiner Worte durchaus nicht. Warum freust du dich, mich zu sehen? Müsste ich dich kennen?«

»Bitte verzeih mir. Ich will dir alles erklären. Ich bin Portia, und dies ist mein Freund Mickey. Wir kommen aus Vogelland.«

Bei der bloßen Erwähnung des Landes wurde die Schwalbe sichtlich nervös und begann mit den Flügeln zu schlagen, als wolle sie flüchten.

»Bitte!«, rief Portia flehentlich. »Flieg nicht fort. Wir sind von so weit hergekommen und haben sehr lange gesucht, bis wir dich fanden.« Die Schwalbe schien besänftigt zu sein und ließ sich wieder auf dem Kabel nieder.

»Also gut. Dann will ich mich auch vorstellen. Ich heiße Swoop. Du sagtest, ihr kommt aus Vogelland – dieser Name ist mir in Gedanken und im Herzen in düsterer Erinnerung. Mein Kummer lastet noch immer schwer auf mir, denn dort habe ich meinen Partner verloren, Bewla. Er geriet in einen Hinterhalt und wurde von einer Horde Krähen ermordet.«

»Ich teile dein Leid«, erwiderte Portia leise. »Auch ich habe meinen Liebsten durch die Rabenvögel verloren.«

»Aber ihre Herrschaft ist gebrochen!«, tschilpte Mickey, der sich nicht länger zurückhalten konnte. »Vogelland ist wieder ein schönes Land. Und frei!«

»Das fällt mir schwer zu glauben«, entgegnete Swoop. »Wir haben nichts dergleichen gehört.«

»Wie solltet ihr?«, versetzte Mickey. »Nachdem die Elstern und ihre Vettern die Herrschaft an sich gerissen hatten, wagten sich keine Zugvögel mehr auch nur in die Nähe unseres Landes.«

»Es ist so, wie mein Freund sagt«, bestätigte Portia. »Deshalb haben wir diese gefahrvolle Reise nach Schwingenreich unternommen – wir sind als Gesandte hier. Der Rat der Zwölf hat uns ausgeschickt, Kleinvögel zu suchen, die bereit sind, uns in unsere Heimat zu begleiten und sich dort anzusiedeln. Aber bisher waren unsere Bemühungen vergebens, weil wir uns mit den Vögeln, die hier heimisch sind, nicht verständigen können. Nun verstehst du hoffentlich, warum uns so viel daran lag, dir zu begegnen.«

»Ich verstehe«, antwortete Swoop. »Aber ich hege immer noch große Befürchtungen. Das Ganze könnte eine Falle sein. Womöglich schicke ich tausende Vögel ins Verderben, wenn ich euch helfe.«

Mickey wollte aufbrausen, aber Portia warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Es ist weise von dir, uns nicht allzu bereitwillig zu vertrauen. Deine Vorsicht spricht für dich, und angesichts deines persönlichen Verlustes hast du allen Grund, Vogelland zu fürchten. Ich weiß nichts zu sagen, das dich überzeugen könnte. In meiner Naivität hatte ich gehofft, mein ehrliches Gesicht spräche für sich.«

»Oftmals verbirgt sich hinter einem schönen Gesicht ein böses Herz«, begann Swoop, und Mickey wollte wiederum aufbrausen. Aber die Schwalbe lächelte ihm zu und fuhr fort: »Wenigstens ein Vogel hier zweifelt nicht an dir. Ich bin geneigt, seine Loyalität als ausreichenden Beweis für deine Aufrichtigkeit zu nehmen, Portia. Aber für solch einen schwachen Beweis verlangst du mir eine Menge Vertrauen ab.«

»Mir ist bewusst, dass ich viel verlange, doch ich muss zu meiner Forderung stehen. Wir brauchen deine Hilfe als Dolmetscherin. Ohne dich ist unsere Mission zum Scheitern verurteilt. Wenn du jedoch mit Überzeugung sagen könntest, dass unser Land wieder sicher ist, dann würde es uns gelingen, auch andere zu überreden – dessen bin ich mir sicher. Es ist ein unlösbares Dilemma.«

»Portia, verzeih mir«, mischte sich Mickey erneut ein. »Aber ich wüsste vielleicht eine Lösung. Wir selbst sind für eine solche Reise schlecht gerüstet, Swoop jedoch verbringt ihr Leben im Flug.« Er wandte sich an die Schwalbe. »Also, selbst für jemanden wie dich wäre es beschwerlich. Aber deine Schnelligkeit würde die Sache erleichtern«, sprudelte Mickey heraus in dem unbeholfenen Versuch, seine Gedanken mitzuteilen.

Portia erkannte, worauf er hinauswollte, und griff die Idee begeistert auf. »Ja! Was für ein wunderbarer Einfall. Kannst du uns folgen, Swoop? Mickey meint, du könntest nach Vogelland fliegen, um dich selbst zu überzeugen. Ich verspreche dir, meine Freundin, dass dir keinerlei Gefahr droht. In Vogelland herrschen Friede und Freiheit. Der Rat der Zwölf wacht mit seiner Stärke und Weisheit über das Gesetz. Du hast nichts zu befürchten.«

»Was du da verlangst, ist keine Kleinigkeit«, erwiderte die Schwalbe nach langem Schweigen. »Aber ich erkenne, dass es die einzige Möglichkeit ist. Ich könnte niemals einem anderen Vogel ins Gesicht lügen. Ich muss die Wahrheit erst selbst sehen. Doch was werdet ihr tun, solange ich unterwegs bin?«

»Uns wird kaum etwas anderes übrig bleiben, als zu tun, was wir seit unserer Ankunft die meiste Zeit getan haben«, entgegnete Portia trocken. »Wir werden warten.«

***

Warten war etwas, wozu Traska nicht länger bereit war. Seine Nebelkrähen wurden allmählich unruhig – und, was wichtiger war, er ebenfalls. Traska brannte darauf, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er wollte Macht. Er gierte danach. Und nun hatte er eine Königin, die an seiner Seite über die neue Ordnung herrschen sollte – jene Ordnung, die entstehen würde, nachdem er den Rat der Zwölf gestürzt und endgültig vernichtet hatte. Wie er sich vor Stolz in die Brust geworfen hatte, als er Katya von seinen Plänen erzählte!

Ihr war der Gedanke an solche Gewalt und solch ein Gemetzel zutiefst zuwider. Als die Elstern die Herrschaft an sich rissen und ihre Bataillone überall im Land Morde verübten, war sie daran unbeteiligt gewesen. Und nun stand ihr böser Peiniger vor ihr, der Feind, den sie am meisten hasste, und brüstete sich mit seinen Plänen zu weiteren Mordtaten! Doch Katya blieb kaum etwas anderes übrig, als sich ihm anzuschließen. Sie musste an seiner Seite bleiben und ihn so lange an sich binden, bis Venga zurückkehrte und Vergeltung übte.

Traska, der an ihrer Komplizenschaft nicht den leisesten Zweifel hegte, berief einen Kriegsrat ein. Er trat vor das Pack hin und befahl Finbar aus der erwartungsvollen Schar zu sich.

»Finbar, mein Freund, komm her zu mir. Schließlich leiten wir diese Unternehmung doch gemeinsam, nicht wahr? Ich als König dieses Landes und du als Chef deiner Schurkenbande hier.« Traska legte eine Pause ein, in der die Nebelkrähen heisere Beifallsrufe anstimmten. »Ich sehe, meine Beschreibung gefällt euch. Denn Schurken seid ihr, und schwärzer als alle, die Vogelland je gesehen hat. Die Kunde von euren Taten wird sich im ganzen Land verbreiten und Furcht in die Herzen der Ratseulen säen. Und ich sage euch, mir steht der Sinn nach Morden.«

Wieder brachen die Zuhörer in lautstarke Bekräftigungen aus.

»Und dies, meine blutdurstigen Brüder, ist mein Plan.«

***

Es war ein wahrhaft ungewöhnlicher, widernatürlicher Anblick. Der Trupp pirschte sich so verstohlen wie möglich durchs Unterholz an die Beute heran. Dann, auf Traskas Zeichen hin, blieben die Nebelkrähen stocksteif stehen und lauschten. Aus einem Gebüsch vor ihnen drang eine Kakophonie von Vogelgezwitscher. Hunderte Buchfinken und Stieglitze hockten in den Zweigen und stillten emsig ihren gewaltigen Hunger. Der Tag war warm und ruhig, und die Finken flatterten von Strauch zu Strauch und schwatzten fröhlich mit ihren Nachbarn, ohne im Mindesten zu ahnen, welch tödliche Gefahr ihnen drohte.

Traskas Augen funkelten blutrünstig. Auf sein zweites Signal hin pirschten sich die Krähen dichter heran, bis sie einen Ring um die von Vögeln bevölkerten Büsche geschlossen hatten. Traska hielt sie absichtlich noch ein wenig zurück, um die wonnevolle Spannung zu steigern und die Mordlust seines Trupps weiter anzustacheln. Dann endlich gab er das dritte Signal. Ein durchdringendes Krächzen ließ den Kleinvögeln das Herz im Leibe gefrieren, als höre jeder Einzelne von ihnen darin die Stimme seines Schicksals. Binnen Sekunden waren die riesigen Krähen mitten unter ihnen, zerfetzten und zerfleischten, was ihnen vor den Schnabel kam, und warfen die Kadaver achtlos beiseite, um sich neuem lebendem Fleisch zuzuwenden. Die Bäume färbten sich rot von dem Gemetzel. Nach wenigen Minuten war alles vorbei.

Traska flog auf einen Zweig hinauf, von dem aus er den Schauplatz des Massakers überblicken konnte, und grinste befriedigt. Die Krähen scharten sich in Siegesstimmung um ihn, und dann teilte sich die Menge, um Finbar Platz zu machen, der einen Stieglitz im Schnabel herbeibrachte. Der winzige Vogel mit dem farbenfrohen Gefieder flatterte in Todesangst. Als die Nebelkrähe ihn vor Traska ablegte wie eine Opfergabe an eine Gottheit, kauerte er sich verschreckt zusammen. Doch die Elster beabsichtigte keineswegs, dieses Opfer zu töten.

Der Stieglitz war nicht ohne Grund verschont worden.

»Hab keine Angst, mein kleiner Freund«, begann Traska. »Ich werde dir nichts tun. Im Gegenteil – ich brauche dich. Du musst mir einen großen Dienst erweisen.«

Der Klang von Traskas Stimme ließ den Stieglitz vor Angst erzittern, aber er blickte mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen zu der Elster auf.

»Ich tue alles, was du verlangst, o Großmächtiger.«

»Das gefällt mir. O ja, und wie mir das gefällt!«, lachte Traska. »Ein passender Titel, findet ihr nicht?«

Die Nebelkrähen stimmten lauthals krächzend zu.

»Nun denn, mein winziger Bote – du sollst die Ehre haben, den Obersten von Vogelland eine Nachricht von mir zu überbringen. Flieg hin und richte den hochehrwürdigen Ratseulen aus, dass ich, Traska, sie herausfordere. Ich bin zurückgekehrt, und sie können nichts tun, um mich aufzuhalten. Berichte ihnen, wie unser kleines Spielchen hier ausgegangen ist, und sag ihnen, sie dürfen mit mehr dergleichen rechnen. Und nun ab mit dir!«

Der Stieglitz blieb einen Augenblick lang wie gelähmt vor Entsetzen sitzen, dann flatterte er panisch auf, als fürchte er, Traska könne es sich anders überlegen und ihn doch noch töten. Da er nicht recht wusste, welche Richtung er einschlagen sollte, flog er aufs Geratewohl los, verzweifelt entschlossen, vom Schauplatz des grausigen Mordens fortzukommen.

Traska war überzeugt, dass seine Botschaft Tomar erreichen würde. Dann hatte der alte Kauz keine Wahl mehr. Er war so ehrenhaft, so berechenbar… Ihm würde gar nichts anderes übrig bleiben, als in den Norden heraufzukommen und sich Traskas Herausforderung zu stellen. Und dann würde Traska seinen großen Streich führen und den Gegner besiegen – und endlich die Rache üben, nach der er schon so lange gierte.


KAPITEL 9

Bei Tomars Worten verbreitete sich unter den Eulen des Rates eine zutiefst gedrückte Stimmung. »Manche unter uns glaubten, mit unserem Sieg über Slyekin läge die Schreckenszeit ein für alle Mal hinter uns. Ich hingegen sorge mich schon seit langem wegen der Leichtsinnigkeit, mit der wir zugelassen haben, dass Traska der Gerechtigkeit entging. Nun ist er zurückgekehrt, um mich zu vernichten und uns alle ins Verderben zu stürzen. Schon einmal hat sich dieser Rat der Verzweiflung hingegeben und Vogelland im Stich gelassen. Das wird nicht ein zweites Mal geschehen. Wir werden abermals geprüft – und wir dürfen nicht versagen!

Allerdings gibt mir die Art, wie Traska uns herausfordert, zu denken. So grauenhaft dieses Morden auch ist – er verfügt über eine zu geringe Streitmacht, als dass er Vogelland ernsthaft gefährden könnte. Was also kann er damit beabsichtigen, uns zu provozieren? Noch nie war ich dringender auf eure Weisheit angewiesen, meine Freunde. Ich selbst kann mir einfach nicht vorstellen, was diese Elster im Schilde führt. Sprecht, Mitglieder der mächtigsten Versammlung in diesem Land. Was hat Traska wohl vor?«

Darauf wusste kaum einer etwas zu sagen. Den übrigen Eulen war Traskas Handeln ebenso rätselhaft wie der Großen Eule selbst. Keine brachte eine haltbare Theorie vor, und die Runde verfiel in frustriertes Gemurmel. Schließlich rief Tomar den Rat zur Ordnung.

»Offensichtlich sind wir nicht so weise, wie wir in Vogelland gelten. Uns allen ist unbegreiflich, was es mit Traskas Provokation auf sich hat. Wie auch immer – jedenfalls kann man ihm das nicht durchgehen lassen. Wir müssen einschreiten, ehe er es sich in seinen bösartigen Kopf setzt, seine blutige Botschaft zu wiederholen.« Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht fuhr Tomar fort: »Ich schlage also Folgendes vor: Ich werde mein Amt als Große Eule niederlegen, denn ich fühle mich zurzeit dieser Bezeichnung unwürdig. Aber ich werde mich nicht der Düsternis und Verzweiflung hingeben wie seinerzeit mein Freund Cerival. Ich werde meinen Titel zurückfordern, sobald ich mir das Recht dazu erworben habe. Das, was ich mit Traska zu klären habe, ist eine persönliche Angelegenheit. Ich bin derjenige, den er herausfordert. Aus irgendeinem heimtückischen Grund, den nur er allein kennt, provoziert er mich mit seinen sinnlosen Mord- und Gräueltaten. Nun, ich werde mich ihm stellen.«

In der Stille, die auf Tomars Ankündigung folgte, ergriff Isidris als Erster das Wort. Er lächelte seinen Freund liebevoll an.

»Tomar, von allen, die hier versammelt sind, kenne ich dich am längsten. Du warst in unserer Runde von jeher die Stimme der Vernunft. Nun höre du auf meinen Rat. So weise du auch bist – du bist nicht mehr der Jüngste. Sich überstürzt auf einen Zweikampf einzulassen, wäre unvernünftig. Du würdest mit Sicherheit nicht siegen, und wenn es Traska gelänge, die Große Eule selbst zu töten, würde das seinem Triumph wahrhaft die Krone aufsetzen. Lass mich statt deiner gehen. Ich hatte schon einmal einen kleinen Zusammenstoß mit dieser abscheulichen Elster, und mir steht durchaus der Sinn nach einem zweiten.«

»Danke, Isidris. Aber diese Last kann mir niemand abnehmen. Sei unbesorgt – ich mag alt sein, aber ich habe noch nicht all meine Fähigkeiten eingebüßt. Und ich kann dir versichern, dass ich durchaus nicht beabsichtige, mich auf eine direkte Konfrontation oder ein Kräftemessen mit Traska einzulassen – allenfalls auf ein geistiges Kräftemessen. Ich werde mir bei Storne und den Adlern Hilfe und Verstärkung holen – sie werden mich unterstützen, wo mein gebrechlicher alter Körper mich im Stich lässt. Aber es ist mein Wille, dass der Rat hier im Herzen des Landes bleibt für den Fall, dass ich scheitere und umkomme. Dir, Isidris, trage ich auf, währenddessen an meiner statt die Geschicke Vogellands zu lenken.«

»Aber was wird aus deinen Schützlingen, Tomar? Portias Kinder unterstehen deinem Schutz.«

»Ich bin mir meiner Verpflichtung bewusst«, erwiderte Tomar. »Kirricks Nachkommen sollen mit mir nach Norden fliegen und dort in der Obhut der Adler bleiben, während wir dem bösen Traska entgegentreten. Ich weiß, jeder von euch wäre gern bereit, in meiner Abwesenheit für die beiden zu sorgen, aber ihr alle habt in eurer eigenen Heimat Wichtiges zu tun. Außerdem wurden Merion und Olivia meiner Obhut anvertraut. Sie werden mir auf der Reise Gesellschaft leisten.«

***

Es war genau die Nachricht, auf die Traska gewartet hatte – nur dass sie zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt eintraf.

Traska war von der Erkenntnis, dass er sich in Katya verliebt hatte, beinahe wie von einem körperlichen Schlag getroffen worden. Seit dem Tod seiner Mutter hatte sich sein gesamtes Leben nur um das Wohlergehen und den Aufstieg eines einzigen Vogels gedreht – Traska selbst. Nie zuvor hatte er so etwas wie Zuneigung verspürt, und jetzt versetzten ihn seine Gefühle für diese Elster innerlich in Aufruhr. Liebe war in seinen Plänen nicht vorgesehen. Sie schien nicht mit jenem Bösen vereinbar zu sein, das Traska tat – das er war.

Andererseits – welche Aussicht, König und Herrscher über ganz Vogelland zu sein und zugleich die Liebe dieses wunderschönen Geschöpfes zu besitzen! Das entschädigte ihn für alles Unglück und alle Rückschläge seines bisherigen Lebens. Traskas Eitelkeit ließ den Gedanken, Katya könnte für ihn nicht dasselbe empfinden, gar nicht erst zu. Er war alles, was eine Elster sein sollte: stolz, intelligent, dominant und – ohne sich schmeicheln zu wollen – ein meisterhafter Liebhaber! Was konnte Katya mehr von einem Partner wollen? Sie musste ihn ebenfalls lieben. Er würde nicht länger zögern, ihr seine Liebe zu erklären und sie in seine weiteren Pläne einzuweihen.

Traska verwirklichte seine Absicht und machte seiner schönen Gefährtin eine leidenschaftliche Liebeserklärung. Katya erwiderte, sie empfinde dasselbe für ihn, woraufhin sich Traska befriedigt das Gefieder putzte. Dann, als er ihr gerade die Rolle beschrieb, die ihr in seinem finsteren Plan zugedacht war, der Vogelland in all seiner Scheinheiligkeit untergraben würde, erschien ein Bote aus der Schar der Nebelkrähen in der Schlucht, die Traska mit Bedacht als Kulisse für seine Liebeserklärung ausgewählt hatte. Ohne die Erlaubnis ihres Anführers abzuwarten, platzte die Krähe mit ihrer Botschaft heraus, und nun stand sie da, als erwarte sie weitere Instruktionen oder gar einen Dank. Dieser Schwachkopf hatte die Stimmung des Augenblicks gründlich verdorben.

Doch Traskas Begeisterung siegte rasch über seinen Ärger. Seine Späher hatten nämlich beobachtet, wie Tomar, die Große Eule persönlich, die Grenze zu diesem Teil des Landes überquerte, und zwar in Begleitung der beiden jungen Rotkehlchen. Damit hatten sich die kühnsten Hoffnungen der bösen Elster erfüllt. Beinahe wäre Traska in Jubel ausgebrochen. »Der alte Narr!«, rief er aus. »Er fliegt geradewegs in meine Falle!«

Das Glitzern unbändigen Triumphes in seinen Augen ließ Katya frösteln, aber sie lächelte ihn dennoch an, während er sich umwandte und die Krähe entließ. Wieder allein, saß das Elsternpaar einen Moment lang schweigend da. Dann fuhr Traska fort, in groben Zügen die Scharade zu schildern, die Katya für ihn spielen sollte. Als er ihr seine Ideen darlegte, erstarrte Katya innerlich aus Angst, er habe womöglich doch die ganze Zeit über gewusst, wer sie war. Doch dann wurde ihr klar, dass er immer noch nichts begriffen hatte, und sie schauderte ob der grässlichen Ironie. Er wollte sie nämlich als Köder für seine Falle benutzen – einen Köder, dem der herzensgute Tomar nicht würde widerstehen können. Katya hasste Traska mehr denn je. Außerdem verspürte sie eine tiefe Selbstverachtung. Was sie da planten, war so falsch! So böse! Aber was blieb ihr anderes übrig, als mitzumachen? Katya hätte jede Rolle gespielt, um sich an Traska zu rächen. Und das konnte sie momentan nur erreichen, indem sie sich zu seinen abscheulichen Plänen hergab. Sie betete, Venga möge bald zurückkehren.

»Du musst heimkommen, Venga, mein Lieber. Der Böse ist hier! Wir haben ihn in den Klauen. Endlich können wir es zu Ende bringen. Komm nach Hause, mein Sohn. Komm bald.«

***

Den Himmel zu beobachten war eine Aufgabe, deren das Rotkehlchen und der Gimpel schon lange überdrüssig waren. Doch ihnen blieb kaum etwas anderes übrig. Ohnehin hatten sie sonst nichts zu tun. Die Frustration war mittlerweile in Resignation umgeschlagen. Zwischenzeitlich befielen sowohl Portia als auch Mickey Zweifel daran, dass Swoop je zurückkehren würde. Warum sollte die Schwalbe ihnen helfen? Sie hatten ihr im Gegenzug nichts zu bieten als eine lange, beschwerliche Reise. Wie konnten sie im Ernst hoffen, die Schwalbe werde ihr Versprechen halten? Aber die beiden Vögel behielten solche Gedanken für sich, denn sie auszusprechen hätte geheißen, ihre Niederlage einzugestehen und ihre Mission abzubrechen. Doch eines Tages weckte ein kleiner Punkt am Himmel ihre Aufmerksamkeit. Portias Herz schlug schneller. Während der Punkt rasch größer wurde, nahm er eine bekannte und höchst willkommene Gestalt an.

»Swoop!«, tschilpten die beiden Gefährten einstimmig, als die Schwalbe in pfeilschnellem Flug näher kam und eine Runde über ihnen kreiste, ehe sie landete.

»Willkommen – schön, dass du wieder da bist. Hattest du eine gute Reise?«, erkundigte sich Portia höflich, obwohl ihr eine andere, viel dringlichere Frage auf der Zunge brannte.

»Ach, eine Reise möchte ich es gar nicht nennen! Für jemanden wie mich ist Vogelland nur einen Flügelschlag entfernt! Aber ich bin froh, dass ich hingeflogen bin. Denn ihr habt die Wahrheit gesprochen – soweit ihr sie kanntet.«

Portia stand augenblicklich die Sorge ins Gesicht geschrieben. Um sie zu beruhigen, fuhr die Schwalbe rasch fort: »Mach dir keine Sorgen. Es herrscht immer noch Frieden in Vogelland. Der Rat der Zwölf regiert, wie ihr gesagt habt. Ich habe mit einer weisen, alten Eule gesprochen, die mir alles, was ihr erzählt habt, bestätigte.«

»Tomar!«, rief Portia begeistert.

»Nein«, erwiderte Swoop, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Tomar war nicht dort. Ich erfuhr, dass er sich auf eine Reise in den Norden begeben hat.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte Mickey, verwirrt über das ungewöhnliche Verhalten des Waldkauzes.

Portias Sorge war eher persönlicher Natur. »Was ist mit Merion und Olivia? Wer kümmert sich um meine Kinder?«

»Sie sind mit der Großen Eule geflogen. Anscheinend gab es Probleme. Eine Elster namens Traska hat dort oben Unheil gestiftet, und Tomar fühlte sich verpflichtet, sich der Sache persönlich anzunehmen.«

Swoop bemerkte den Ausdruck des Entsetzens auf Portias Gesicht.

»Wie ich sehe, kennst du den Namen dieser Elster.«

»Traska ist der böse Vogel, der meinen liebsten Kirrick ermordet hat«, weinte Portia. »Dass er noch lebt und zurückgekehrt ist, um Vogelland erneut heimzusuchen – das sind wahrhaft entsetzliche Neuigkeiten.«

Mickey tat sein Bestes, sie zu trösten. »Du hast Recht, Traska ist wirklich abgrundtief böse. Aber er ist nur ein einziger Vogel. Die Macht der Rabenvögel ist gebrochen. Was kann er schon großartig anrichten? So unerfreulich es auch ist, dass er wieder Unheil stiftet – gegen die Macht und das Recht in Vogelland kommt er nicht an.«

»Es stimmt schon«, erwiderte Portia und trocknete ihre Tränen. »Tomar ist weise. Er übertrifft jede Elster an Klugheit. Aber meine Kinder! Warum bringt er sie in Gefahr?« Ihr Leid schien sie erneut zu überwältigen. »Mickey, wir müssen heimkehren! Ich kann keinen Augenblick länger hier bleiben. Olivia und Merion sind in Gefahr!«

»Portia, deine Muttergefühle ehren dich«, entgegnete der Gimpel, »aber du bist nicht nur Mutter, sondern noch etwas anderes, Größeres – und zwar aus freien Stücken. Deine Rolle hier ist in vielerlei Hinsicht wichtiger als diejenige, die die Natur selbst dir gegeben hat. Du darfst Vogelland jetzt nicht im Stich lassen. Doch hab keine Angst – was du eben gesagt hast, ist richtig und wahr. Tomar ist weise. Er würde niemals die Nachkommen des größten Paares in Vogelland in Gefahr bringen. Sei froh, dass deine Kinder bei ihm sind. Ich hätte mehr Angst um sie, wenn es nicht so wäre.«

Die zuversichtlichen Worte ihres Gefährten schienen Portia ein wenig zu besänftigen. »Was täte ich nur ohne dich, Mickey? Du hast natürlich völlig Recht. Ich muss hier meine Aufgabe als Gesandte von Vogelland erfüllen – das schulde ich all jenen, die ihr Vertrauen in mich gesetzt haben. Und ich muss meine eigenen Ängste zurückstellen und mein Vertrauen in Tomar setzen. Kein Leid wird meinen Kindern geschehen, solange Tomar an ihrer Seite ist.«


KAPITEL 10

Der Flug nach Norden war lang und beschwerlich gewesen. Doch Merions und Olivias Begeisterung hatte ansteckend gewirkt, und so war die Zeit rasch vergangen. Tomar erzählte ihnen unterwegs noch viele weitere Geschichten über ihren Vater Kirrick, und die jungen Rotkehlchen schwelgten in den Berichten über seine Heldentaten. Welch eine Vorstellung, dass sie selbst nun in seine Fußstapfen traten und nach Norden flogen, in das Land, aus dem ihre Mutter stammte! Es war alles so aufregend.

Und nun, da sie über Berge und Schluchten dahinflogen und sich von der Schönheit dieser wundervollen Landschaft bezaubern ließen, gerieten Merion und Olivia noch aus einem weiteren Grund in Begeisterung: Sie würden die Adler sehen! Die jungen Rotkehlchen erinnerten sich noch lebhaft an ihre ersten Eindrücke von Storne bei der Ratsversammlung. Nie zuvor hatten sie einen derart majestätischen, imposanten Vogel gesehen. Und jetzt würden sie ihn in seiner Bergheimat besuchen.

Olivia konnte kaum an sich halten. »Bist du sicher, dass Storne uns bei sich aufnimmt, Tomar?«, fragte sie atemlos.

»Ich weiß, dass eure Gesellschaft ihm ein besonderes Vergnügen sein wird – und eine Ehre. Vergesst nicht, wer euer Vater war und wer eure Mutter ist, meine jungen Freunde. Ihr seid zwei ganz besondere Vögel. Ich bin überzeugt, dass Storne euch mit offenen Schwingen willkommen heißen wird.«

Tomar lächelte, während die jungen Rotkehlchen erröteten.

»Wie weit ist es noch bis zu Stornes Horst?«, wollte Merion wissen.

»Zu weit, als dass wir unser Ziel heute noch erreichen könnten«, erwiderte Tomar. »Wir sollten uns allmählich nach einem geeigneten Schlafplatz umsehen. Haltet die Augen offen, Kinder, und scheut euch nicht zu rufen, wenn ihr etwas entdeckt.«

Auch wenn es nicht das war, was Tomar bei seinen Worten im Sinn gehabt hatte – wenig später rief Olivia tatsächlich, und zwar um den Kauz auf eine mögliche Gefahr aufmerksam zu machen. Das hübsche junge Rotkehlchen hatte nämlich eine Elster erblickt. Zutiefst entsetzt, da sie glaubte, es könne der böse Traska sein, stieß Olivia einen kläglichen Warnruf aus. Tomar folgte rasch ihrem angstvollen Blick. Was er dort sah, war in der Tat eine Elster. Aber Traska war es nicht.

Dieser Vogel war weiblich und schien sich in großer Bedrängnis zu befinden. Sein Gefieder war zerrauft und verschmutzt, und die Elster lag in erbärmlicher Haltung ausgestreckt am Boden, als kümmerten sie die Gefahren nicht, denen sie sich dadurch aussetzte. Tomar wies die zwei jungen Rotkehlchen an, ihm zu folgen, und flog hinab auf einen niedrigen Zweig in der Nähe des matt hingestreckten Körpers. Die Elster lebte, dessen war sich Tomar sicher. Er hatte bei ihrem ersten Anblick schwache Bewegungen bemerkt.

Nun, aus der Nähe, konnte der Kauz ihr verzweifeltes Schluchzen vernehmen, und sein Herz fühlte mit dem gequälten Vogel. Feindschaft hin oder her – diese Elster war in Not, und er musste ihr helfen. Nachdem er den Rotkehlchen befohlen hatte, sich nicht vom Fleck zu rühren, glitt Tomar zu Boden und landete wenige Schritte von der Elster entfernt. Sie richtete die Augen auf ihn, und Tomars Herz krampfte sich zusammen, als er ihrem starren, gequälten Blick begegnete. Der alte Kauz begriff, dass ihr etwas Grauenhaftes widerfahren sein musste. Er hüpfte näher heran und sprach dabei sanft auf die erbarmungswürdige Elster ein.

»Aber, aber, meine Liebe, beruhige dich. Du bist jetzt in Sicherheit. Hier droht dir keine Gefahr mehr. Ich will dir nur helfen.«

Tomars Tonfall war freundlich und beruhigend, doch die Elster erwiderte seinen Blick mit einem Ausdruck von Schmerz und Elend.

»Was kann ich für dich tun? Was quält dich? Ich heiße Tomar und bin dein Freund, wenn du mich lässt. Bitte sag mir, was dir zugestoßen ist.«

Unter Schluchzen begann die Elster ihr Leid zu schildern. Es war ein erschütternder Bericht. Tomar wurde bald klar, dass ihre Geschichte seine beiden Schützlinge erschrecken würde. Olivia weinte bereits bei der Erwähnung der Gräueltat, die diesem schönen Vogel widerfahren war. Als schließlich Traskas Name fiel, war Tomars Entschluss gefasst.

»Warte bitte, sprich nicht weiter. Ich muss mich erst um etwas kümmern. Aber ich komme wieder.«

Tomar flog zurück zu den beiden Rotkehlchen und wies sie an, auf ihrem Zweig sitzen zu bleiben und auf ihn zu warten. »Ich bleibe in der Nähe«, versprach er.

Dann flog er wieder zu der Elster und half ihr auf.

»Komm mit mir, meine Liebe. Nur ein paar Schritte weit. Ich muss deine ganze Geschichte erfahren, aber es gibt andere, die lieber nicht mithören sollen.«

Mit diesen Worten führte Tomar die Elster ein kleines Stück ins Unterholz, außer Sicht- und Hörweite seiner Schützlinge. Nachdem er es ihr dort auf einem weichen Lager aus Laub und Gras bequem gemacht hatte, bat er sie fortzufahren.

Die Geschichte, die nun folgte, war so grauenhaft, wie er gefürchtet hatte. Das junge Vogelweibchen vor ihm war von Traska überfallen und vergewaltigt worden und schilderte nun die Tat in all ihrer Abscheulichkeit. Als List von Traska erfunden, um Tomar von seinen Schützlingen zu trennen, war die Geschichte dennoch nichts als die Wahrheit, und das Leid, das es Katya bereitete, das Geschehene noch einmal zu durchleben, war echt. Ihre Tränen waren echt. Ihr Entsetzen war echt. Es würde sie auf ewig verfolgen.

Tomar standen Tränen in den Augen. Am liebsten wäre er davongeflogen, um die grauenhafte Geschichte nicht weiter anhören zu müssen, aber er konnte es nicht. Katyas Not zwang ihn zu bleiben. Er musste zuhören. Und er musste ihr helfen.

Olivias Schreie drangen in sein Bewusstsein wie ein Messerstich. Zu spät erkannte Tomar die Falle, in die er getappt war. Durch sein Mitleid mit der grausam misshandelten Elster, die da vor ihm hockte, hatte er sich verleiten lassen, seine Schützlinge allein zu lassen. Tomar blickte Katya in die Augen und stellte eine einzige Frage: »Warum?« Ihre Antwort wartete er nicht ab. Im Herzen wusste er, dass es bereits zu spät war, aber er flatterte dennoch hastig davon, um den beiden jungen Rotkehlchen zu Hilfe zu eilen. Augenblicklich stießen mehrere große, bedrohlich aussehende Krähen von allen Seiten herab und fielen über ihn her. Die alte Eule musste um ihr Leben kämpfen. Allerdings schienen sich die Nebelkrähen nach dem ersten Ansturm auf ihre Anweisungen zu besinnen. Sie begnügten sich damit, den Kauz einzukreisen und an der Flucht zu hindern.

Tomar, der es mit solchen Gegnern nicht aufnehmen konnte, war froh über die Schonung. Aber in seinem Inneren brodelte es. Was widerfuhr den Kindern? Er war außerstande, ihnen zu helfen. Was tat Traska, dieser elende Schurke, Olivia und Merion Böses an? Denn Tomar war sich vollkommen sicher, dass die abscheuliche Elster hinter all dem steckte.

Die Schreie der Rotkehlchen wurden leiser und verstummten schließlich vollends. Der alte Waldkauz, der das Schlimmste befürchtete, begann erneut mit aller Kraft zu kämpfen, um zu den beiden zu gelangen. Seine Anstrengungen schienen für die Nebelkrähen das Signal zu sein. In der Gewissheit, dass Traskas Plan buchstabengetreu ausgeführt worden war, beschlossen sie nun, sich ein wenig zu amüsieren. Wiederum fand sich Tomar in einen Kampf ums nackte Überleben verstrickt. Die Krähen drangen mit unaufhaltsamer Brutalität auf ihn ein, und es stießen immer noch weitere hinzu, bis der alte Kauz von einem Ring aus großen Vögeln mit blitzenden Schnäbeln umgeben war. Bald war sein Gefieder blutüberströmt.

»Das ist das Ende«, dachte er. Tomar hatte in letzter Zeit gelegentlich über den Tod nachgedacht und darüber, in welcher Gestalt er wohl kommen mochte. So etwas hatte er sich jedoch nicht vorgestellt. Auf diese Weise zu sterben – überlistet und gedemütigt –, war ihm unerträglich. »Aber wenn ich heute sterben muss, dann soll es wenigstens ein denkwürdiger Tod sein. Vergebt mir, meine jungen Freunde. Ich habe euch im Stich gelassen und in die Schwingen der Gefahr geführt. Vergib mir, Portia. Vergib mir, Kirrick. Ich komme zu dir, mein Freund!«

***

Traska hackte boshaft auf die Beine der jungen Rotkehlchen ein. Die beiden verhielten sich trotz ihrer verzweifelten Lage tapfer, wie es für ihre Familie typisch war, doch insgeheim ängstigten sie sich zu Tode. Dies war also Traska! Der grausame und hinterhältige Vogel, der ihren Vater ermordet hatte. Und sie waren ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Immerhin waren sie noch am Leben. Als Traska und vier der Furcht einflößendsten Vögel, die die jungen Rotkehlchen je gesehen hatten, über sie herfielen, hatte es so ausgesehen, als könnten sie nur noch auf ein rasches Ende hoffen. Aber offenbar hatte Traska etwas anderes im Sinn, als sie zu töten. Dennoch forderte die Grausamkeit, die sein ganzes Wesen bestimmte, ihren Tribut, und so gönnte sich der Elsternführer den Spaß, den beiden Unglücklichen eine reichliche Portion Schmerz zuzufügen.

Mutig, wenn auch unter Tränen, sprach Olivia ihn an: »Warum machst du das? Wir haben dir nichts getan. Was hast du mit uns vor?«

»So viele Fragen!«, rief Traska verächtlich aus und versetzte dem Rotkehlchen einen Schnabelhieb gegen den Kopf. »Gehen wir sie eine nach der anderen durch, wie? Warum ich das tue? Weil ich es kann, darum. Weil kein Vogel in diesem ganzen Königreich mich daran hindern könnte. Ihr habt mir nichts getan – das ist wahr, allerdings habt ihr das Pech, die Nachkommen eines Vogels zu sein, der sein Bestes getan hat, mir in die Quere zu kommen. Zu seinem Unglück war sein Bestes nicht gut genug.

Und was ich mit euch vorhabe? Auch das ist eine gute Frage. Vielleicht will ich euch fressen. Aber nein – wofür haltet ihr mich? Vielleicht will ich mit euch spielen, wobei ich allerdings bezweifle, dass meine Lieblingsspiele euch gefallen würden. Oder vielleicht will ich euch einfach nur bei mir halten, als Haustiere, wie die Menschen es tun. Ja, genau – ihr sollt meine Haustiere sein. Das heißt, es sei denn, euer großer Onkel Tomar kann mir stattdessen etwas anderes anbieten. Etwas, was ich noch viel lieber hätte!«

Der verbitterte, schrille Klang von Traskas Gelächter verriet, wie sehr er sich bereits in seinen Wahnsinn hineingesteigert hatte. Sein Ziel war nun zum Greifen nahe! Die entführten Rotkehlchen gaben ihm die Handhabe, Tomar zu sich zu locken. Und Traska wusste, dass die alte Eule zu allem bereit sein, alles aufs Spiel setzen würde, um das junge Paar in Sicherheit zu bringen.

***

Tomar kam langsam und unter Schmerzen wieder zu Bewusstsein. Es überraschte ihn, dass er noch am Leben war, doch er begriff, dass Traska noch eine Menge mehr Schmähungen auf sein altes Haupt zu laden gedachte, ehe dieser Albtraum vorüber wäre. Durch den Blutverlust geschwächt, taumelte Tomar umher und suchte nach Hinweisen darauf, was aus den beiden Rotkehlchen geworden war. Dabei entdeckte er zwei kleine Skelette. Eine tiefe Verzweiflung überfiel ihn, doch gleich darauf erkannte der Kauz, dass diese Gerippe schon älter waren. Außerdem entsprach die Körperform nicht der eines Rotkehlchens. Zorn trat an die Stelle des Kummers – Zorn auf Traska, der diese kläglichen Gerippe mit heimtückischer Absicht ausgelegt hatte, damit er, Tomar, sie entdeckte.

Tomar gab die planlose Suche auf und setzte sich nieder, um nachzudenken. Wenn die Kinder noch am Leben waren – und dieser grausame Scherz machte die Aussicht wahrscheinlich –, dann musste Traska sie in seine Gewalt gebracht haben. Aber warum? Was wollte diese abscheuliche Elster? Die Macht der Rabenvögel war in der Großen Schlacht gebrochen worden. Traska war doch nicht etwa so besessen, Slyekins wahnsinnige Pläne zu einer absoluten Herrschaft über Vogelland weiterführen zu wollen?

Und wenn es das nicht war – welchen anderen, persönlicheren Grund könnte Traska haben? Hasste er seit seinen Begegnungen mit Kirrick alle Rotkehlchen so sehr? In dem Fall bestünde wenig Aussicht, die Kinder lebend wiederzusehen. Dennoch durfte Tomar die Hoffnung nicht aufgeben, denn sie war alles, was ihm noch blieb. Er musste daran glauben, dass die Rotkehlchen am Leben waren und es auch bleiben würden, bis Traskas hinterhältige Pläne zu seiner Zufriedenheit ausgeführt wären.

Tomar breitete die Schwingen weit aus, um den Schmerz aus seinem Gefieder zu schütteln. »Denk nach, alter Narr. Denk nach! Traska hat Merion und Olivia in seinen Klauen. Also, was wirst du unternehmen?«

Doch so angestrengt er auch grübelte, der alte Waldkauz fand keine Antwort auf diese Frage. Die Einfälle, die Geistesblitze, für die er so berühmt war, blieben aus. Er hatte sich noch nie derart alt und kraftlos gefühlt. Und schlimmer noch – er hatte sich noch nie so nutzlos gefühlt. Eine schwarze Wolke abgrundtiefer Verzweiflung umfing ihn und erstickte die Flamme der Hoffnung. Tränen rannen aus seinen riesigen, gequält dreinblickenden Augen und tropften auf sein Brustgefieder hinab. Tomar beachtete sie nicht.

Doch eine feine, leise Stimme, die Stimme der Vernunft, rüttelte ihn auf und stachelte ihn an. »Gib nicht auf! Du darfst nicht aufgeben. Du bist Merions und Olivias letzte Hoffnung. Du musst dir etwas einfallen lassen, um sie zu retten.«

Es war wirklich eine leise Stimme, dünn und schwach. Eine matte Stimme. Dennoch – sie sprach die Wahrheit. Tomar nickte entschlossen und schwang sich mit einem Ruck in die Luft empor. Seine verletzten Muskeln schrien auf, doch er ignorierte den Schmerz und schlug hastig mit den Flügeln, um Höhe zu gewinnen. Wenig später durchbrach er das Laubdach und flog in den klaren Abendhimmel hinauf. Tomar steuerte auf die Berge zu. Er brauchte Hilfe, und er brauchte einen Freund. Storne.


KAPITEL 11

»Meine Freunde«, tschilpte Portia mit ein wenig zitternder Stimme, »danke, dass ihr heute hergekommen seid.«

Das schöne Rotkehlchen blickte in die Runde der Kleinvögel aller Arten, die sich in dem Weinberg versammelt hatten, um ihre Ansprache zu hören. Swoop stand neben Portia und übersetzte. Die Schwalbe hatte seit Tagen unermüdlich darauf hingearbeitet, dass jede Vogelart einen Vertreter zu dieser entscheidenden Versammlung schickte. Portia holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen.

»Wir in Vogelland haben eine Zeit des Schreckens hinter uns. Ich will euch nichts vormachen – ich bin sicher, dass ihr alle über den Aufstieg der Rabenvögel und ihre mörderischen Überfälle auf eure Artgenossen in meiner Heimat Bescheid wisst. Schlechte Nachrichten verbreiten sich immer am schnellsten. Aber auch gute Nachrichten können und sollten mit demselben Eifer verbreitet werden, und ich stehe heute als Überbringerin solcher guten Nachrichten vor euch. Die Schreckensherrschaft der Elstern ist zu Ende. Sie wurden ein für alle Mal geschlagen. Vogelland ist wieder sicher. Wenn ihr mir nicht glaubt, könnt ihr meine Freundin Swoop fragen, die hier neben mir steht. Ist es nicht so? Hast du es nicht mit eigenen Augen gesehen?«

Die Schwalbe nickte mehrmals, um Portias Worte zu bestätigen, und die versammelte Menge nahm die ermutigenden Neuigkeiten mit anerkennendem Gemurmel auf.

»Die Rabenvögel stellen keine Bedrohung mehr dar – weder für meine Heimat noch für die eure, für Schwingenreich. Eure Elstern und Krähen waren von dem Wahnsinn, den der hinterhältige Slyekin angestiftet hat, nicht betroffen. Daher fällt es euch allen sicher schwer, euch das sinnlose Gemetzel seiner Scharen vorzustellen. Tausende Vögel sind unter seiner Tyrannei umgekommen. Zehntausende.« Diese Worte wurden in der Runde mit betrübtem Kopfschütteln aufgenommen.

»Die Mordtaten der Elstern haben Vogelland schwere Verluste zugefügt. Das Land hat viele seiner Schätze verloren. Doch darin liegt für euch und eure Lieben eine wunderbare Chance. Vogelland ist nun, da wieder Frieden herrscht, ein herrliches Land – aber es ist ein Land ohne Gesang, ohne Stimme. Wir brauchen euch, um diese Stimme wieder zum Leben zu erwecken. Alles, worum ich euch bitte, ist, dass ihr zu euren Artgenossen zurückkehrt und ihnen von Vogelland erzählt. Überzeugt sie, dass sie dort ein schönes Leben haben können, wenn sie nur möchten. Das Land wartet auf sie – voller Reichtümer, doch ohne Vögel leer. Vogelland braucht Kleinvögel, die seine Bäume und Büsche neu bevölkern, seine Felder und Hecken. Damit es wieder heil wird. Damit es wieder lebendig wird.«

Portias leidenschaftliches Plädoyer rührte das Herz jedes einzelnen Vogels in der Runde. Auch wenn sie ihre Worte nicht direkt verstehen konnten, erkannten sie dennoch alle die Kraft ihres Gefühls und waren gerührt. Für einen Moment hielt das Rotkehlchen sie in Bann – obwohl es sich ihnen nur durch einen Dolmetscher mitteilen konnte. Doch dann ging der Moment vorüber. Der Bann war gebrochen. Eine Misteldrossel sprach die schlichte Frage aus, die Portias Hoffnung mit einem Schlag zunichte machte.

»Warum sollten wir das tun?«

In Wahrheit hatte sie darauf keine Antwort außer ihrer eigenen Liebe zu ihrem Land. Warum sollten diese Vögel die Sicherheit und Bequemlichkeit ihrer eigenen Heimat verlassen, um in einem fremden Land ein neues Leben anzufangen? Welchen Grund konnte sie ihnen nennen, der sie überzeugen würde? Hier drohte ihnen keinerlei Gefahr. Vogelland hingegen stand in dem düsteren Ruf, für alle Kleinvögel, die an seinem Himmel flogen, gefährlich, ja tödlich zu sein. Natürlich konnte das Rotkehlchen ihnen erzählen, in Vogelland sei das Leben wieder sicher – und vielleicht war es das tatsächlich. Aber was hatte Portia ihnen zu bieten, was sie nicht bereits besaßen? Warum sollten sie übersiedeln, solange ihr eigenes Leben nicht bedroht war? Diese Haltung verbreitete sich wie Lauffeuer in der Menge, während Portia ihre Zuhörer mit offenem Schnabel verzweifelt anstarrte. Swoop bemühte sich nach Kräften, die Kommentare zu übersetzen, die im Publikum laut wurden, aber im Grunde hätte es dessen kaum bedurft. Portia konnte selbst klar und deutlich erkennen, dass sie gescheitert war. Mickey legte besänftigend den Flügel um sie, doch das tröstete sie wenig. Sie fühlte sich plötzlich kraftlos. Ihre Leidenschaft war verflogen, und sie wandte sich ab, als könne sie den Anblick ihrer Niederlage nicht ertragen.

Swoop ermahnte die Zuhörer, auf das Rotkehlchen zu hören und an mehr zu denken als nur an die eigenen unmittelbaren Bedürfnisse. Doch langsam begann sich die Menge zu zerstreuen. Ein Vogel nach dem anderen flatterte heimwärts, und beim Aufbruch zwitscherten sie vor sich hin: »Mag sein, dass Vogelland uns braucht. Aber wir brauchen Vogelland nicht!«

Rotkehlchen, Gimpel und Schwalbe hockten niedergeschlagen nebeneinander, während ihre Hoffnungen mit den davonfliegenden Vögeln entschwanden. Was sollten sie jetzt tun? Portias Aufgabe war abgeschlossen – sie hatte ihre Rolle als Gesandte von Vogelland erfüllt. Kein anderer Vogel hätte mehr tun können, keiner hätte garantieren können, dass das Vorhaben gelang. Nun, da dieser Auftrag erfüllt war, dachte sie wieder an ihre andere Aufgabe, ihre Mutterschaft. Bisher hatte Portia die vagen Ängste um die Sicherheit ihrer Kinder unterdrückt, um sich mit all ihrer Kraft für die Sache Vogellands einsetzen zu können. Aber nun drängte es sie, heimzukehren. Sie musste wieder an die Nachrichten denken, die Swoop aus Vogelland mitgebracht hatte, und eine heftige Unruhe befiel sie. Schließlich sprach Portia ihre Ängste laut aus.

»Nun, Mickey – ich habe für Vogelland getan, was ich konnte. Jetzt muss ich an mich denken und an Olivia und Merion. Mein Platz ist an ihrer Seite. Ich will nach Hause.« Mit Tränen in den Augen blickte das Rotkehlchen seinen Gefährten an. »Bitte!«, flehte es. »Lass uns keine Zeit mehr verlieren. Meine Kinder brauchen mich. Und ich brauche sie!«

Als der Gimpel die Verzweiflung in Portias Augen sah, geriet seine Entschlossenheit ins Wanken. Er hatte das Rotkehlchen eigentlich zu einem weiteren Versuch überreden wollen, auch wenn er im Grunde seines Herzens wusste, dass auch der nächste Anlauf fehlschlagen würde.

»Also gut, Portia, wir brechen morgen früh auf. Jetzt lass uns ein wenig schlafen.«

Die beiden Reisenden verabschiedeten sich von Swoop, nicht ohne der Schwalbe für ihre Bemühungen herzlich zu danken. Nachdem Swoop versprochen hatte, Vogelland wieder einmal zu besuchen, trennten sich die drei in aller Freundschaft. Mickey legte den Flügel um Portia, und gemeinsam sahen sie zu, wie die Silhouette der Schwalbe am sich verdunkelnden Abendhimmel verschwand.

***

Es war ein Kriegsrat. Die Steinadler hatten sich unter Stornes Leitung versammelt, um Tomars Geschichte anzuhören. Sie saßen steif und reglos auf ihren heimatlichen Felsen, während der alte Kauz von Traskas Übeltat berichtete. Als die Versammlung jedoch erfuhr, in welcher Gefahr sich Kirricks Nachkommen befanden, erfasste die Adler augenblicklich heftiger Zorn. Tomar indessen wirkte matt und niedergeschlagen. Sein Versagen gegenüber seinen Schützlingen lastete schwer auf seinem alten Körper, und er schien unter den scharfen Blicken der Adler in sich zusammenzusinken wie ein welkes Blatt im Herbst.

Es war Storne, der den Kummer seines alten Freundes bemerkte und versuchte, ihn aufzumuntern.

»Tomar, du bist die Große Eule, das Oberhaupt von ganz Vogelland. Du hast deine Weisheit und Tapferkeit so oft unter Beweis gestellt, dass man die Gelegenheiten gar nicht alle nennen könnte. Und als Große Eule ist es an dir, Entscheidungen zu unser aller Wohl zu treffen. Im Augenblick glaubst du, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben, und fürchtest die Konsequenzen. Aber zweifle nicht an dir selbst, mein Freund. Um deine missliche Lage zu überwinden, bedarf es nur einer glücklichen Eingebung, und ich kenne keinen Vogel, der so unfehlbar darin ist, glückliche Eingebungen zum richtigen Zeitpunkt zu haben, wie du.«

»Ich danke dir, Storne, mein Freund«, erwiderte der alte Kauz und straffte die Schultern, als hätte er sich wieder darauf besonnen, wer und wo er war. »Aber Worte, so gut sie auch gemeint sein mögen, bringen uns die jungen Rotkehlchen nicht heil zurück. Wir müssen uns einen Plan zu ihrer Rettung ausdenken, und zwar rasch. Storne, du musst Späher ausschicken, die Traskas Unterschlupf auskundschaften sollen – auch wenn ich sicher bin, dass dieser geschickt gewählt und scharf bewacht ist. Allein ihre Größe und Brutalität macht diese Nebelkrähen zu Gegnern, die man fürchten muss. Noch schwerer aber wird es für uns, wenn sie das Gelände zu ihrem Vorteil nutzen können. Anders als in der Großen Schlacht werden wir diesmal kein Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Traska erwartet uns und ist auf uns vorbereitet. Er hat diese Begegnung gewiss sorgfältig geplant. Wir müssen dasselbe tun. Schick deine Kundschafter aus, mein Freund, und dann setzen wir uns zusammen und denken darüber nach, wie wir das Böse besiegen können.«

***

Als der Bericht der Kundschafter eintraf, fand Tomar seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Das Versteck, das Traska durch Katya gefunden hatte, war aus der Luft so gut wie unangreifbar. Zwar hätte ein geballter Ansturm der Adlerbataillone die Krähenhorde überwältigen können – aber nicht ohne erhebliche Verluste. Und vor allem nicht, ohne den sicheren Tod der beiden jungen Rotkehlchen herbeizuführen. Tomar und Storne diskutierten die Möglichkeiten, die ihnen offen standen. Doch letztendlich führte jede Variante des Plans, der darauf beruhte, Traska in seinem Unterschlupf zu überfallen, zu demselben Schluss: Die Rotkehlchen würden getötet werden. Und das war für die alte Eule inakzeptabel, selbst wenn damit zugleich auch Traska sterben würde.

»Wir dürfen schließlich hoffen, dass die Kinder noch am Leben sind! Traska hätte nicht solchen Aufwand betrieben, nur um Kirricks Nachwuchs zu töten. Er ist weitaus hinterhältiger. Die jungen Rotkehlchen sind das Faustpfand in seinem Spiel – Tauschobjekte, die er dazu einsetzen wird, das zu erreichen, worauf er eigentlich hinauswill.«

Storne blickte in die großen, besorgten Augen der Eule. »Weißt du, was das ist?«, fragte er.

»Ich habe eine Ahnung. Jedenfalls glaube ich nicht, dass der Tod von Olivia und Merion sein letztendliches Ziel ist. Ich glaube, dass er, nachdem er mich mit seinen hinterhältigen Machenschaften gequält hat, am Ende auch meinen Tod will.«

»Das werden wir nicht zulassen. Damit wäre Traskas Triumph tatsächlich vollkommen – er hätte erreicht, was Slyekin nicht gelungen ist. Er darf unter keinen Umständen zum Ziel gelangen.« Stornes Augen funkelten bedrohlich.

»Es ist nicht an dir, das zu beschließen«, erinnerte Tomar den Adler mit fester Stimme. »Ich muss selbst über mein Schicksal entscheiden. Ich bin alt und mehr als bereit zu sterben, wenn ich durch meinen Tod die Zukunft von Vogelland sichern kann. Ich würde meine alten Knochen gern für die Freiheit der Rotkehlchen opfern.«

»Aber das ist Wahnsinn!«, stieß Storne laut krächzend hervor. »Du weißt genau, dass man dieser abscheulichen Elster nicht trauen kann. Traska würde die Jungen niemals freilassen. Wenn du dich freiwillig in seine Klauen begibst, erreichst du nur, dass ihr alle drei getötet werdet!«

»Mein Freund«, erwiderte Tomar beschwichtigend, »der Tod ist unabwendbar. Aber jedes Geschöpf sollte dann sterben, wenn die Natur es will, nicht eher. Vertraue auf dieses ewige Gesetz. Ich beabsichtige nicht, mich in sinnlosem Heldentum zu opfern. Aber ich bin fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Portias Kinder freikommen – ganz gleich, welchen Preis ich dafür zahle. Doch zunächst müssen wir uns überlegen, wie wir es anfangen. Uns bleibt nur wenig Zeit. Ich glaube, Traska wird uns eine Nachricht schicken. Gewiss hat er deine Kundschafter bemerkt, und er hat keinerlei Anstrengungen unternommen, seinen Aufenthaltsort geheim zu halten. Die Nebelkrähen, die deine Späher gesichtet haben, scheinen geradezu absichtlich dort postiert worden zu sein. Traska hoffte womöglich, uns zu einer überstürzten Handlung zu verleiten. Aber nun weiß er, dass wir ihn erwarten. Das wird seiner Eitelkeit schmeicheln und ihm das Gefühl geben, Herr der Lage zu sein. Wir müssen einfach darauf hoffen, dass er in seinem Größenwahn einen Fehler begeht. Jedenfalls bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Traska uns seine Bedingungen mitteilt.«

***

Merion und Olivia drängten sich eng zusammen, um beieinander Trost zu suchen. Beide waren zutiefst entsetzt über die sadistische Elster, der ihr Leid und ihre Demütigung ein grausames Vergnügen zu bereiten schienen. Traska hatte Merion mit einem einzigen gemeinen Hieb seines kräftigen Schnabels das Bein gebrochen. Der Schmerz war unbeschreiblich, aber das junge Rotkehlchen hielt die Tränen zurück.

»Also wirklich! Was für ein tapferer kleiner Vogel du doch bist!«, höhnte Traska. »Ein wahrer Held. Ganz wie dein Vater – der verstorbene großartige Kirrick!«

Olivias Augen funkelten trotzig. »Unser Vater war tatsächlich ein richtiger Held. Schließlich hat er dich besiegt, oder etwa nicht?«

Traskas heftiger Flügelhieb riss den Kopf des kleinen Rotkehlchens herum.

»Niemand hat mich besiegt!«, fauchte die Elster. »Und Kirrick schon gar nicht. Schließlich ist er derjenige, der jetzt tot ist, oder etwa nicht?«

»Ja. Von dir ermordet, du Schlächter!«

»Sehr wahr. Auch wenn ich den Ausdruck ›hingerichtet‹ vorziehe. Dein Vater hatte es verdient, zu sterben. Er ist mir einmal zu oft in die Quere gekommen. Und diese verdammte Eule Tomar auch. Aber mich besiegt? Niemals! Du verwechselst mich mit Slyekin, diesem Narren. Seine Pläne waren nicht die meinen. Zu größenwahnsinnig. Zu unrealistisch. An Visionäre ist die Macht vergeudet, nicht wahr? Ich bin von einem weitaus praktischeren Schlag – weniger edles Metall, wenn man so will. Meine Ansprüche sind einfach. Ich lebe für die Rache. Sie ist die süßeste aller Speisen. An eurem Vater habe ich mich bereits gerächt. Jetzt ist sein Mentor an der Reihe. Ich werde Tomar lehren, wer der wahre Herrscher von Vogelland ist!«


KAPITEL 12

Es war eine frostige und trübselige Morgendämmerung, die das Rotkehlchen und den Gimpel bei ihrer Rückkehr in die Heimat empfing. Vogelland lag unter einer dichten, grauen Wolkendecke, und ebenso düster wie das Wetter war auch die Stimmung der beiden Vögel. Doch bei aller Niedergeschlagenheit über die gescheiterte Mission drängte es sie zugleich zu großer Eile, sodass sie sich nicht die Zeit für einen Besuch bei Kraken nahmen, sondern über seine heimatliche Klippe hinweg zielstrebig weiterflogen.

Aus Swoops Beschreibung der Eule, mit der sie gesprochen hatte, schlossen die beiden, dass es sich um Isidris gehandelt haben musste, der seine Bergheimat im Westen verlassen hatte. Offenbar hatte Tomar die Schneeeule zu seinem Stellvertreter bestimmt, ehe er nach Norden aufbrach, um Traskas hinterhältigen Machenschaften Einhalt zu gebieten. Also mussten sie Isidris Bericht über ihren Fehlschlag erstatten und sich seiner weisen Führung anvertrauen. Die Ratseulen warteten sicher dringend auf Nachricht von ihnen, wenn auch auf erfreulichere, als sie zu überbringen hatten. Da Portia und Mickey während der Überfahrt auf der Fähre die Gelegenheit genutzt hatten, sich auszuruhen, war keiner von beiden körperlich müde. Innerlich fühlten sie sich jedoch erschöpft und ausgelaugt. Es kostete sie eine ungeheure Willensanstrengung, die letzten Meilen zum Versammlungsort des Rates zurückzulegen. Als sie über den Baumwipfeln erschienen und in die Lichtung hinabflogen, um sich auf einem Zweig niederzulassen, erwartete Isidris sie bereits.

Die Schneeeule hatte an diesem Abend ungewöhnlich früh gejagt, als hätte sie damit gerechnet, dass das Paar heimkehren und sie brauchen würde. Mit klangvoller Stimme entbot Tomars Stellvertreter den beiden den traditionellen Gruß, und sie erwiderten die Höflichkeit, wenn auch mit hängenden Köpfen. Isidris tat sein Bestes, um sie aufzumuntern.

»Welch glückliches Zusammentreffen, meine Freunde! Aber warum solch betrübte Gesichter? Naht vielleicht der Weltuntergang? Denkt daran, wir sind dem Schatten entgegengetreten und haben gesiegt.«

Portia traten Tränen in die Augen, während sie antwortete: »Ist es nicht so, dass der Schatten weiterlebt und nun, nachdem er bereits meinen Mann ermordet hat, auch noch meine Kinder bedroht?«

»Ruhig, mein Kind. Traska stellt nur eine unbedeutende Gefahr dar, verglichen mit dem Ausmaß des Bösen, das Slyekin plante. Vogelland ist wieder sicher.«

Portia überraschte Isidris mit ihrem Zorn. »Wie kannst du hier sitzen und so etwas sagen? Diese Elster ist böse, und solange etwas derart Böses fortbesteht, kann Vogelland niemals sicher sein. Ein fauler Apfel kann den ganzen Baum anstecken. Wage nicht, mir zu sagen, die Gefahr, die meinen Kindern droht, sei unbedeutend!«

»Verzeih mir, Portia. Es liegt mir fern, dich oder deine Familie zu beleidigen. Ich betrachte es als große Ehre, Kirrick gekannt zu haben, und würde niemals etwas tun oder sagen, was sein Andenken beleidigen könnte.«

»Ja, das weiß ich, Isidris. Erschöpfung und Enttäuschung haben mich mit scharfer Zunge sprechen lassen.«

»Dann ruhe dich erst einmal aus und lass uns später weiterreden. Ich weiß, du kannst es kaum erwarten, Merion und Olivia wiederzusehen. Aber bis dahin hast du noch einen weiten Flug vor dir, für den du deine Kraft brauchst.«

***

»Nun erzähl«, forderte Isidris Portia auf, als sie einige Stunden später erneut vor ihm saß. »Dein Abenteuer in Schwingenreich ist wohl nicht so verlaufen wie vorgesehen?«

»Wir haben völlig versagt«, erwiderte das Rotkehlchen niedergeschlagen.

»Sei dir dessen nicht so sicher, Portia. Du hast eine Saat gelegt, die vielleicht später noch aufgehen wird. Im Übrigen glaube ich nicht, dass irgendein anderer Vogel an deiner Stelle mehr erreicht hätte. Wenn der Schöpfer beschlossen hat, dass es nicht sein soll, müssen wir die Angelegenheit eben noch einmal überdenken und neue Pläne für unsere Zukunft schmieden. Möglicherweise dauert es noch viele Generationen, ehe unsere Hoffnungen erfüllt werden, und vielleicht wird keiner von uns mehr das glückliche Ende erleben. All das kann ich nicht voraussehen – ich besitze nicht die Gabe wie Tomar. Vielleicht ist dies der Grund dafür, dass er die Große Eule ist und ich nur ein niederer Untergebener.«

»Sag so etwas nicht!«, versetzte Portia, die Isidris' Selbstironie erzürnte. »Die Eulen des Rates stehen im ganzen Land in hohem Ansehen. Zweifle nicht an deinem Wert für Vogelland – er ist hundertfach höher als meiner.«

»Du beschämst mich mit deiner Bescheidenheit, Portia. Doch es hat wohl keinen Sinn, darüber zu streiten, wessen Leben für Vogelland von höherem Wert ist. Einigen wir uns einfach darauf, dass wir beide im großen Plan der Dinge völlig unverzichtbar für die Zukunft unseres Landes sind und dass unser Hinscheiden aus dieser Welt für Vogelland dereinst einen schweren Verlust bedeuten wird!«

Trotz ihrer Niedergeschlagenheit und Anspannung musste Portia mit der Schneeeule lachen. Es war solch ein befreiendes Gefühl, die Last wenigstens für einen Moment abzuwerfen, und die Heiterkeit durchströmte sie wie ein frischer Wind, der ihren Geist klärte. Als sie sich wieder gefasst hatte und Isidris anblickte, war der frühere Glanz in ihre Augen zurückgekehrt. Die alte Eule war von Herzen froh, dass das kleine Rotkehlchen noch solche Zähigkeit besaß – es würde sie in den kommenden Tagen und Wochen bitter nötig haben.

»Doch all das liegt hoffentlich noch in weiter Ferne«, fuhr Isidris fort. »Momentan gibt es dringlichere Sorgen. Dir steht nun eine weitere große Reise bevor, aber fürchte dich nicht – du wirst sie nicht allein antreten müssen. Ich weiß, dass Mickey dich bis ans Ende der Welt begleiten würde, wenn man es von ihm verlangte. Doch wenn du meine Gesellschaft annehmen willst, wäre es mir eine Ehre, mit dir nach Norden zu fliegen. Mir juckt der Schnabel, etwas zu unternehmen, und ich glaube, ich könnte meinem Freund Tomar eine Hilfe sein.«

Daraufhin ergriff der Gimpel das Wort, forsch wie eh und je. »Mir hat der Rat aufgetragen, Portia auf jedweder gefährlichen Reise zu begleiten, und ich bilde mir ein, bewiesen zu haben, dass ich dieser Aufgabe gewachsen bin. Was deine Absicht betrifft, der Großen Eule zu Hilfe zu kommen – offenbar hat Tomar dir die Verantwortung übertragen, in seiner Abwesenheit Vogelland zu leiten. Und nun willst du stattdessen im Land herumstreunen – geht man so etwa mit Verantwortung um?«

»Wahrlich, es beschämt mich, von solch einem kleinen Vogel in meine Schranken gewiesen zu werden – auch wenn sein Mut seine Körpergröße bei weitem übertrifft. Du hast weise gesprochen, mein Freund. Anscheinend ist die Weisheit nicht allein den Eulen vorbehalten. Nun gut, auch wenn es mir schwer fällt, untätig hier auszuharren, so werde ich dennoch meine Pflichten erfüllen, wie du sagtest. Mit dir als Gefährten ist für Portias Sicherheit gesorgt. Sie könnte keinen treueren Freund haben als dich, Mickey. Doch nun genug geredet. Ich habe eingesehen, wo ich meine Aufgabe zu erfüllen habe. Deine jedoch, Portia, wartet weit weg von hier, an der Seite deiner Kinder. Geht jetzt.«

***

Je weiter Venga nach Süden vordrang, desto gefährlicher wurde die Reise. Elstern waren nirgendwo im Land wirklich gern gesehen, aber es schien, als sei die Wachsamkeit im Herzen des Landes besonders groß. Venga war gezwungen, fast ausschließlich im Schutz der Dunkelheit zu fliegen, was wiederum Gefahren mit sich brachte. Als Vogel war man naturgemäß nicht nachts unterwegs – es sei denn, man war eine Eule oder ein Raubvogel auf der Jagd nach einer schmackhaften Elster!

Bisher hatte er nur selten vereinzelte Rabenvögel getroffen und kaum nützliche Auskünfte von ihnen bekommen. Sie waren samt und sonders verängstigt und schienen sich um wenig mehr als ihr eigenes Überleben zu sorgen. Erst nach zahlreichen entmutigenden Begegnungen gelang es Venga endlich, etwas über Traska in Erfahrung zu bringen. Anscheinend wurde der böse Elsternführer sogar von seinen Artgenossen verabscheut, weil er sich in der Großen Schlacht feige aus dem eigentlichen Kampf herausgehalten hatte und nur auf sein persönliches Wohl bedacht gewesen war. Die Überlebenden, mit denen Venga sprach, spien den Namen voller Verachtung aus. Es schien, als sei Traska geflohen, nachdem die Schlacht verloren war, und seither nicht wieder gesehen worden.

Wohin konnte Traska verschwunden sein? Endloses Herumfragen erbrachte keine weiteren Hinweise darauf, wo sich die böse Elster aufhielt. Es war hoffnungslos. In seiner Naivität hatte Venga niemals an die Möglichkeit gedacht, dass es ihm nicht gelingen würde, seinen Feind zu finden. Solange er lebte, hatte das Zusammentreffen mit dem Übeltäter Tag und Nacht im Mittelpunkt seines Denkens gestanden. Die Konfrontation. Der Kampf auf Leben und Tod. Der Sieg. Und nun war er nicht einmal in der Lage, seinen Gegner aufzuspüren. Traska war spurlos verschwunden. Eine tiefe Niedergeschlagenheit befiel Venga. Er dachte an seine Mutter, die ihr Vertrauen in ihn gesetzt hatte. Er konnte und würde sie nicht enttäuschen.

Also suchte Venga weiter, auch wenn er sich dabei selbst in Gefahr brachte. Er warf sein Netz weiter aus und erwog schließlich sogar, bei Vögeln anderer Arten Erkundigungen einzuholen. Der Abscheu gegen die Rabenverwandten – eine durchaus begründete Haltung, wie er wusste – machte allerdings eine offene Kommunikation zwischen der Elster und allen Kleinvögeln von vornherein unmöglich.

Venga sah sich daher gezwungen, sich ähnlicher Taktiken zu bedienen wie Traska, auch wenn er dabei weitaus weniger brutal vorging. Nur durch Drohungen konnte er herausbekommen, was er wissen musste, um mit seiner Suche endlich Erfolg zu haben. Doch mit jedem Übergriff brachte sich Venga zugleich selbst in größere Gefahr, denn schon sehr bald musste er damit rechnen, dass ihn die Rache für seine Machenschaften einholte. Die junge Elster brauchte dringend eine Pause.

Schließlich, als Venga die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte, wendete sich das Glück endlich zu seinen Gunsten. Er hatte aus der Gegend, in der er seine Nachforschungen anstellte, fliehen müssen, weil die Eulen Jagd auf ihn zu machen begannen. Daraufhin war er mehrere Meilen weit nordwärts geflogen, ehe er sich erschöpft in ein Gebüsch am Ufer eines rasch dahinströmenden Flusses fallen ließ.

Anisse erschrak bis ins Innerste, als sie die Elster so nahe bei ihrem Nest sah. Schließlich war die Haubentaucherin damals, nachdem sie Kirrick geholfen hatte, von den Rabenvögeln übel zugerichtet worden. Die körperlichen Wunden des Überfalls waren geheilt, die Narben verblasst, aber ihre Seele war noch immer wund und blutig. Ihr erster Gedanke war, die Elster im Schlaf zu töten. Nach allem, was die Artgenossen dieses fremden Vogels ihr angetan hatten, wäre das nur gerecht gewesen. Aber ihr gütiges Wesen ließ die Haubentaucherin vor solch einem barbarischen Akt zurückschrecken. Ganz gleich, welchen Preis sie selbst dafür zahlte – Anisse konnte keinem anderen Vogel das Leben nehmen.

Als Venga erwachte, war das Erste, was er sah, ein nadelspitzer Schnabel und ein hasserfülltes Glitzern in den Augen des Haubentaucherweibchens.

»Warum schaust du mich so an?«, fragte die Elster. »Was habe ich dir getan?«

Der Tonfall dieser Fragen machte Anisse stutzig. Die direkte Art erinnerte sie zwar an den Elsterntrupp, der sie überfallen hatte, und vor allem an deren bösartigen Anführer. Aber in der Stimme des fremden Vogels schwang keine Drohung mit, und keine Spur von Aggression war aus seiner Frage herauszuhören. Anisse zwang sich, der Elster in die Augen zu sehen, und erkannte augenblicklich, dass diese ebenso schlimm gelitten hatte wie sie selbst. Das eine gesunde Auge erwiderte ihren Blick geradeheraus.

»Er hat keine Angst, aber er ist auch nicht darauf aus, mir Angst einzujagen«, dachte die Haubentaucherin, und laut sagte sie: »Du solltest dich lieber in Acht nehmen, Fremder. In dieser Gegend sind Elstern nicht wohlgelitten – wie auch sonst kaum irgendwo. Deine Artgenossen haben dem Land großes Leid zugefügt.«

»Solange ich lebe, werde ich nicht aufhören, die Missetaten meiner Artgenossen zu bedauern. Vogelland hat entsetzliche Verluste erlitten – viel schlimmer, als ich mir vor meiner Reise hätte vorstellen können.«

Anisse erkannte in Vengas Auge den Ausdruck aufrichtiger Trauer und beschloss, dass diese Elster ihre Hilfe verdiente – sofern es etwas gab, was sie für sie tun konnte. »Du sprichst von einer Reise. So wie du aussiehst, muss es wahrhaftig eine gefahrvolle Reise gewesen sein. Warum hast du das Risiko auf dich genommen, obwohl ganz Vogelland dir feindlich gesonnen ist?«

»Ich konnte nicht anders«, erwiderte die Elster. »Es gibt einen Vogel meiner Art – machtgierig, bösartig und verschlagen –, den ich finden und töten muss. Sein Name ist Traska. Er hat meine Mutter vergewaltigt.«

Anisse schnappte heftig nach Luft. Zuerst dachte Venga, sie sei so schockiert über die grauenhafte Tat der Elster, die er verfolgte. Doch bald wurde ihm klar, dass die Haubentaucherin den Namen nicht zum ersten Mal gehört hatte. »Kennst du diesen Schurken?«, fragte er.

»Besser, als mir lieb ist«, erwiderte sie und zeigte ihm die Narben von ihren Begegnungen mit dem abscheulichen Vogel.

»Nun brenne ich erst recht darauf, ihn zu töten – nicht allein für das, was er meiner Mutter Katya angetan hat, sondern auch für das Leid, das er dir zufügte. Er verdient den Tod!«

»Ich kann das alles kaum fassen!«, hauchte Anisse ungläubig. »Eine Elster, die Vergeltung an einer Elster sucht – die Wege des Schöpfers sind wahrhaft unergründlich. Aber wenn du deine Rache von hier aus üben willst, brauchst du einen ziemlich langen Schnabel, mein Freund!«

Ruckartig hob die junge Elster den Kopf. »Du weißt, wo er ist?«

»Ich weiß nur, dass der Rat der Zwölf kürzlich von Gewalt und Gräueltaten erfahren hat, die hoch im Norden verübt worden sein sollen. Man geht davon aus, dass es sich um Traskas Werk handelt. Der Vogel, den du suchst, hält sich dort auf, nicht hier.«

Auf Vengas Gesicht trat ein Ausdruck ungläubigen Entsetzens. Traska befand sich in seiner Heimat – in der Heimat seiner Mutter! Das war zu schrecklich. Und die Mission, die Katya ihrem Sohn übertragen hatte, hatte sie ihres einzigen Schutzes beraubt. Venga musste aufbrechen. Sofort. Und beten, dass er nicht zu spät kam!


KAPITEL 13

Die zwei Nebelkrähen waren riesig. Dass Vögel von solch massiger Statur überhaupt fliegen konnten, erschien Tomar geradezu undenkbar. Aber was ihnen an Anmut fehlte, das machten sie mit Selbstsicherheit, ja mit Arroganz wieder wett. Der alte Kauz sah gemeinsam mit Storne zu, wie das Krähenpaar sich in gemächlichem Flug näherte. Die beiden ließen sich nicht zur Eile antreiben und übersahen verächtlich die Adler, die sie zu beiden Seiten eskortierten.

Schließlich landeten sie und hüpften der Großen Eule und dem Herrscher der Adler entgegen. Finbar, der stellvertretende Anführer, ergriff das Wort. »Ich bringe eine Botschaft vom König dieses Landes.«

Storne wollte sich über diese Anmaßung empören, doch Tomar hielt ihn mit einer Berührung seines Flügels zurück. »Und wer mag das wohl sein?«, fragte er lächelnd.

»Was bist du für ein Vogel, dass du deinen König nicht kennst? Ich spreche von Traska, dem König und Herrn, dem Herrscher über das Land, so weit das Auge reicht – und noch viel weiter. Er sendet seinem niederen Untertan Tomar seine Grüße.«

»Die ich dankend entgegennehme«, erwiderte die Eule schnabelknirschend.

»Ich werde es ihm ausrichten. Oder vielleicht möchtest du dich lieber persönlich bei ihm bedanken? Traska lädt dich zu sich ein. Offenbar glaubt er, jemand, der schon so lange lebt, könne Dinge wissen, die zu erfahren sich lohnen würde. Auch wenn mir unbegreiflich ist, was ein Knecht einen König lehren soll.«

Finbar verzog hämisch das Gesicht, während er der Großen Eule diese Schmähungen entgegenschleuderte, aber Tomar schluckte sie mit unbewegter Miene.

»Ich bin stets bereit, jene zu lehren, die vom rechten Weg abgekommen sind – sofern ich glaube, dass sie fähig sind, sich zu bessern. Jedoch bin ich überzeugt, dass ich bei deinem Herrn nur meine Kraft verschwenden würde.«

Der schneidende Ton der Eule brachte die schwerfällige Krähe aus dem Konzept.

»Du musst mitkommen. Traska befiehlt es.« Dann fiel Finbar etwas ein, und er fuhr mit neu gewonnener Selbstsicherheit fort: »Außerdem hat er zwei Vögel bei sich, die du sicher gern wiedersehen möchtest.«

Nun war es an Storne, seinen Gefährten zurückzuhalten. Tomar schüttelte mehrmals den Kopf und rang um Fassung.

»Du hast Recht, ich will meine jungen Schützlinge dringend wiedersehen. Es war zu gütig von Traska, in meiner Abwesenheit auf sie aufzupassen. Geht es ihnen gut?«

»Den Umständen entsprechend!«, höhnte die riesige Krähe. »Sie sind jedenfalls noch am Leben, aber wie lange noch, das kann ich nicht sagen. Das hängt ganz von der Gnade unseres Königs ab.«

»Dann möge der Schöpfer ihnen beistehen«, murmelte Tomar. Doch der Krähe antwortete er: »Ich komme mit.«

Storne starrte seinen Freund entgeistert an. »Du kannst doch nicht –, setzte er an.

Tomar schüttelte den Kopf. »Ich muss«, entgegnete er schlicht. »Wir haben keine andere Wahl.«

***

Portia, die immer noch nichts von der Gefahr wusste, in der ihre Kinder schwebten, flog dennoch mit verzweifelter Hast und Entschlossenheit. Die Meilen schmolzen nur so dahin. Jede Rast machte sie ungeduldig, und ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

»Können wir nicht schneller fliegen?«, beklagte sie sich bei ihrem erschöpften Gefährten.

»Aber sicher doch – nicht, dass wir etwa gerade erst um die halbe Welt geflogen wären! Ich bin aus Fleisch und Blut, musst du wissen. Und dieses Fleisch und Blut ist hundemüde!«

Portia warf Mickey einen empörten Blick zu, doch als sie sah, wie elend es ihm ging, wurde ihr Ausdruck sanfter. »Du hast Recht«, lenkte sie ein. »Auf eine halbe Stunde kommt es jetzt doch nicht mehr an. Ruh dich nur ein wenig aus, mein Freund.«

Das ließ sich Mickey nicht zweimal sagen. Er sank gegen den Stamm des Baumes, auf dem sie gelandet waren, als könne er sein eigenes Gewicht nicht mehr tragen, und schlief beinahe augenblicklich ein. Portia betrachtete den Gimpel eine Zeit lang. Welch ein besonderer, unentbehrlicher Freund er ihr doch geworden war! Sie hatte ihm so viel abverlangt, und er hatte ihr immer noch mehr gegeben.

»Lass ihn schlafen«, sagte sie zu sich selbst. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und wer weiß, was uns am Ende dieser Reise erwartet? Ach, Tomar! Pass auf meine Kinder auf. Ich habe solche Angst um sie.«

***

»Nun bist du also so tief gesunken, dass du Kinder misshandelst?« Tomar war Traska noch nie persönlich begegnet, und es überraschte ihn, wie gewöhnlich der Elsternführer aussah. In der Vorstellung der Eule hatte er durch seine Taten gewaltige Dimensionen angenommen, doch die leibhaftige Erscheinung war wenig beeindruckend. Allerdings ging von dieser Elster eine unverkennbare, tiefe Bosheit aus. Tomars Blick wanderte von Traska zu dessen Begleiterin. »Möge der Schöpfer dir vergeben!«, flüsterte er, während er sie mit seinen bohrenden Augen in Bann hielt.

Nur mit Mühe gelang es Katya, sich abzuwenden, um seinem anklagenden Blick auszuweichen. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben derart geschämt. Ihr Blick fiel auf die beiden jungen Rotkehlchen, die unter Finbars drohend erhobenen Klauen kauerten.

»Lass sie frei«, flehte sie. »Du hast erreicht, was du wolltest. Es gibt keinen Grund, sie noch länger zu quälen.«

»Wenn ich sage, es gibt einen Grund, dann gibt es ihn!«, fauchte Traska. »Sie sind Kirricks Brut, und mir steht der Sinn danach, mit ihnen das Gleiche zu machen wie mit ihrem Vater.«

»Das darfst du nicht zulassen!« Tomars Ton fesselte erneut Katyas Aufmerksamkeit.

»Ich kann es nicht verhindern«, schluchzte sie kläglich.

»Ich weiß, dass du kein böser Vogel bist«, fuhr die Eule fort. »Wie kannst du zu diesem Ungeheuer halten und zulassen, dass er seine grausamen Machenschaften fortsetzt – nach allem, was er dir angetan hat?«

»Du geistloser alter Schwachkopf!«, lachte Traska. »Das war doch alles nur erfunden – eine List, um dich wegzulocken, damit ich diese jämmerlichen kleinen Rotkehlchen entführen konnte. Um dich dazu zu zwingen, hier angekrochen zu kommen!«

»Nein, Katya hat nicht gelogen, als sie mir von deinem schändlichen Überfall erzählte. Niemand könnte so etwas vortäuschen.«

»Meine geliebte Frau ist die beste Schauspielerin der Welt!«

»Wie kannst du es wagen! Wie kannst du es wagen, mich deine Frau zu nennen!« Katya spie die Worte aus wie Gift und funkelte Traska an. »Du hast mich vergewaltigt! Du hast mir mein Glück geraubt, mein Leben. Alles Gute und Anständige in mir hast du ausgelöscht. Du hast meine Seele beschmutzt, du schändlicher Vergewaltiger! Ich hasse dich! Du widerst mich an. Wage es nicht, mich deine Frau zu nennen!«

Traskas Gesicht spiegelte unsäglichen Schock wider. Fassungslos und mit offenem Schnabel stand er da und schüttelte den Kopf. Er konnte einfach nicht glauben, was er da gehört hatte. »Aber nein, das ist doch unmöglich. Was redest du denn da? Katya, meine Liebste, ich würde dich niemals verletzen.«

»Da gibt es nichts mehr zu verletzen«, versetzte sie. »Du hast nichts übrig gelassen. Du hast mir alles genommen.«

»Aber wann?«, stammelte er, immer noch unfähig, all das zu begreifen.

»Du erinnerst dich nicht einmal mehr daran!«, schrie sie ihn an. »Aber warum solltest du auch? Du hast dein ganzes Leben damit zugebracht, die Welt in der einen oder anderen Weise zu vergewaltigen. Warum solltest du dich unter all diesen Gewalttaten noch an eine einzelne erinnern?«

»Das wusste ich nicht. Das wusste ich wirklich nicht. Ich liebe dich, Katya!«

»Du bist unfähig zu lieben. Dazu braucht man ein Herz, das Liebe empfinden kann!«

Traska hatte das Gefühl, plötzlich ins Leere zu stürzen, haltlos in völliger Finsternis. Ihre wüsten Anschuldigungen gellten ihm in den Ohren.

»Deine Seele wird in der Hölle schmoren, Traska«, verkündete Tomar in die Stille hinein. »Du bist unrettbar verdammt.«

Die Worte der Eule stachelten die Elster dazu an, ihre Bosheit ein letztes Mal unter Beweis zu stellen. »Nun, wenigstens kann ich diese beiden mitnehmen!«, kreischte Traska und ging rasch und drohend auf Merion und Olivia zu.

Ehe Tomar eingreifen konnte, hatte die böse Elster mit den Klauen nach den beiden geschlagen und Olivias Kopf nur um eine Winzigkeit verfehlt. Doch Katya reagierte blitzschnell. Etwas in ihrem Kopf klinkte aus. Mit einem Schlag war alle Zurückhaltung dahin, und eine unbändige Wildheit trat an ihre Stelle. Ohne einen Gedanken auf ihre Sicherheit zu verschwenden und ohne irgendetwas im Sinn zu haben als entsetzliche, rohe Gewalt, fiel Katya mit mörderischer Wut über Traska her. Ihr Abscheu verlieh ihr eine Stärke, die das natürliche Maß weit überstieg.

Traska wich vor ihrem Ansturm zurück. Er war entsetzt und fassungslos. Er liebte sie doch! Warum tat sie das? Er wollte nur seine Feinde verletzen, aber offenbar hatte er auch diejenige verletzt, die ihm am meisten bedeutete. Die Einzige, die in seinem Leben überhaupt wichtig war. Und nun hasste auch sie ihn – sogar so sehr, dass sie ihn töten wollte! Es war unerträglich! Traska vermochte nicht den Zorn aufzubringen, ihren Angriff zu erwidern. Er weigerte sich, seine überlegene Kraft und Erfahrung gegen sie einzusetzen. Stattdessen wich er Katyas blindwütenden Schnabel- und Klauenhieben nur aus, wenn sie ihn lebensgefährlich zu verletzen drohten. Allerdings zog er sich dadurch, dass er sich kaum wehrte, etliche schwere Wunden zu. Bald waren Kopf und Hals blutüberströmt, doch der Anblick konnte Katya nicht besänftigen. Sie wollte ihn tot sehen. Die Welt von dieser abscheulichen Kreatur befreien.

Dann, gerade als es schien, als müsse ihr Mordanschlag gelingen, fand sie sich plötzlich in einen Kampf um ihr eigenes Leben verstrickt. Es hatte Traskas schwerfälligen Handlangern endlich gedämmert, dass ihr Anführer in Gefahr schwebte. Sie mochten begriffsstutzig sein, aber sie waren auch ungemein stark. Katya hatte keine Chance gegen die vier Nebelkrähen, die sie von Traska fortzerrten und über sie herfielen. Die schöne Elster wurde in Sekundenschnelle abgeschlachtet. Traska stand reglos da, während die Krähen Katyas Körper vor seinen Augen in Stücke rissen. Augen, die blutige Tränen vergossen, als sie starb. In dem Moment wich jede Spur von Verschlagenheit und Bosheit aus seinem starren Blick, fortgespült von dem Entsetzen über den Mord an seiner Liebsten. In einem Augenblick war alles vorbei, aber Traska sollte Katyas Tod im Geiste unablässig wieder erleben, wieder und wieder bis in alle Ewigkeit. Das Erlebnis verdrängte jeden anderen Gedanken. Die Gewalt. Das geschundene Fleisch. Das Herz, das aus ihrem herrlichen Körper gerissen wurde. Und die kläglichen Überreste, nachdem die Nebelkrähen mit ihr fertig waren. Sie war fort! Er hatte sie verloren. Er hatte alles verloren!

Die vier mordlüsternen Krähen blickten ihren Anführer Anerkennung heischend an. Womöglich erwarteten sie sogar, dass er ihnen danken würde – schließlich hatten sie Traska das Leben gerettet, nicht wahr? Aber der Elsternführer verharrte reglos, starr vor Schock. Er war wieder allein auf der Welt, und er wusste nicht, wie er das ertragen sollte. Traska kehrte dem grausigen Gemetzel, das er hatte mit ansehen müssen, den Rücken und hüpfte langsam davon.

***

Während sich die Nebelkrähen um das Wenige zankten, was von Katyas Körper übrig war, eilte Tomar zu den beiden jungen Rotkehlchen hinüber und führte sie still und leise vom Schauplatz des Blutvergießens fort. Er fürchtete, dass sich Traska jeden Moment aus seiner Erstarrung reißen und Alarm schlagen konnte. »Alles in Ordnung, meine Lieben? Könnt ihr fliegen?« Sorgenvoll betrachtete die Eule Merions verletztes Bein.

»Ich kann zwar nicht laufen, aber fliegen schon, glaube ich.«

»Genau wie dein Vater!«, stieß Tomar hervor. Mit einem Schlag überwältigte ihn die Erinnerung an Kirrick, und er musste sich zusammenreißen, um das Lachen zu unterdrücken, das seinen alten Körper zu schütteln drohte. Doch er hatte sich rasch wieder in der Gewalt – ihm war durchaus bewusst, wie unpassend ein solcher Gefühlsausbruch angesichts der allgegenwärtigen Gefahr gewesen wäre. Seine Augen huschten hierhin und dorthin. »Wir müssen von hier verschwinden! Der Blutdurst dieser Krähen wird bald gestillt sein, aber ich weiß wirklich nicht, was sie ohne Traskas Führung anfangen werden.«

Die Eule und die beiden jungen Rotkehlchen erhoben sich in die Luft und schlugen den Weg zu Stornes Bergfestung ein.

Traska sah zu, wie sie davonflogen. Das war nicht mehr von Bedeutung. Es war vorbei. Sein Leben war vorbei. Asche, wo einst ein helles Feuer gebrannt hatte – ein Feuer, das die halbe Welt zu verzehren drohte.

»Bist du Traska?«

Es war eher eine Herausforderung als eine Frage. Der böse Elsternführer blickte zu dem Vogel auf, der gerade in dem Baum neben ihm gelandet war. Eine Elster wie er selbst, aber eine, die noch Feuer in den Knochen hatte. Traska begegnete dem Blick eines Auges, in dem brennender Hass loderte. Und er begriff. Er hätte nicht sagen können, warum, aber er wusste es ohne jeden Zweifel. Die winzige Flamme in den Tiefen seiner Seele flackerte zu neuem Leben auf. Es war doch noch etwas geblieben, jemand, für den zu leben sich lohnte.

»Mein Sohn«, sagte er.

»Wo ist meine Mutter?«, fragte Venga mit Grabeskälte in der Stimme.

»Sie ist tot, mein Sohn«, antwortete Traska. »Wir sind nun allein. Wir haben nur noch einander.«

Vengas starrer Blick ließ ihn bis ins Innerste frösteln.

»Ich bin dein bestellter Henker. Wenn ich meine Bestimmung erfülle, wird der Tod meiner Mutter nicht vergebens gewesen sein. Katya wird nicht die Einzige sein, die an diesem Tag gestorben ist.«


KAPITEL 14

Während die junge Elster neben ihm auf dem Boden landete, musterte Traska sie. Und was er sah, gefiel ihm durchaus.

»Welch einen prächtigen, starken Sohn ich habe«, dachte er. »Gut gebaut und muskulös, aber dennoch gewandt. Auf die Entfernung sieht sein Schnabel rasiermesserscharf aus. Auf eine nähere Bekanntschaft damit würde ich gern verzichten, aber mir scheint, ich habe keine Wahl.«

Venga hatte seinem Feind bisher nur sein Profil gezeigt. Jetzt, da er sich Traska zuwandte, bemerkte der ältere Vogel Vengas verletztes Auge. Der Anblick löste unterschiedliche Gefühle in ihm aus: Trauer darüber, dass ein solch prächtiges Exemplar doch einen Makel hatte. Triumph, denn nun wusste Traska ohne jeden Zweifel, dass er die jüngere Elster besiegen konnte. Und Zorn – Zorn auf die ganze Welt. Dieses Gefühl strömte stärker als jedes andere durch seine Adern. Zorn darüber, dass Katya, die er liebte, ihm genommen worden war. Darüber, dass er gezwungen war zu kämpfen. Seinen Sohn zu töten.

Für einen kurzen Moment erwog Traska, den Kampf zu verweigern und sich stattdessen widerstandslos von seinem Sohn umbringen zu lassen. Doch das wäre gegen sein innerstes Wesen gegangen. Traskas Überlebensinstinkt war vom Tag des Schlüpfens an sein stärkster Trieb gewesen. Mit raschem Blick prüfte er die Gegebenheiten am Kampf-Schauplatz. Es gab eine hinreichend große offene Fläche, kaum bewachsen und mit ziemlich ebenem Grund. Er würde den Kampf am Boden halten, denn in der Luft war Venga ihm sicher an Geschicklichkeit und Schnelligkeit überlegen. Am Boden hingegen konnte Traska seinen Gegner in Positionen manövrieren, in denen der jüngere Vogel durch sein fehlendes Auge benachteiligt war.

»Bist du bereit?«, fragte Venga in schneidendem Ton.

Blitzartig schnellte Traska vor – ein wenig seitwärts, um den Nachteil seines Gegners voll auszunutzen –, hieb nach Vengas Schulter und fügte ihm eine beträchtliche Wunde zu. »Tu das nie wieder. Falls es für dich einen nächsten Kampf geben sollte, denk immer daran: erst zuschlagen, dann reden!«

Traska stolperte fast über seinen eigenen Schwanz, als Venga mit verblüffender Schnelligkeit und Wucht auf ihn zukam. Der Schnabel war kein bisschen weniger scharf und tödlich, als die ältere Elster sich vorgestellt hatte, und nur durch ein verzweifeltes Ausweichmanöver gelang es Traska, einem Hieb in die Herzgegend auszuweichen. Mit einem weiteren seitlichen Ausfall brachte der böse Elsternführer Venga eine klaffende Wunde an der Wange bei, sodass sein Gegner zum zweiten Mal blutete, er hingegen noch gar nicht. Aber wenn er erwartet hatte, dass sein Sohn über sein Versagen in blinde Wut geriet, so wurde Traska enttäuscht. Stattdessen konnte er mit beträchtlichem Stolz beobachten, wie sich Venga aufrappelte, erneut in Stellung ging und die Deckung des älteren Vogels auf Schwächen prüfte.

Die Schlacht neigte sich mal zu dieser, mal zu jener Seite, während unablässig Schnabelhiebe ausgeteilt wurden und Krallen gegnerisches Fleisch aufrissen. Plötzlich gewahrte Venga, dass sie Publikum hatten. Er zuckte kaum merklich zusammen, als er die massigen, buckeligen Rücken der Nebelkrähen sah, die sich um die Arena scharten, um den Kampf zu beobachten.

»Einer gegen einen«, krächzte er Traska zu.

»Selbstverständlich, mein Sohn. Anders will ich es gar nicht haben.« Die ältere Elster rief, ohne den Gegner aus den Augen zu lassen, den Übrigen zu: »Er gehört mir! Niemand anders als ich wird ihn töten! Gegen dieses Küken brauche ich keine Hilfe!«

Die Krähen lachten und johlten in einem Chor heiseren, boshaften Krächzens. Venga jedoch ignorierte sie alle und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. Als Traska das sah, überlief ihn ein angsterfüllter Schauder – sollte er seinen Feind unterschätzt haben? Dem Jungen schien es jedenfalls nicht an Entschlossenheit zu mangeln. Aber das Auge! »Das ist es«, ermahnte er sich selbst. »Konzentriere dich auf das eine Auge. Diese Schwäche wird sein Verderben sein. Mit einem fehlenden Auge kann er dich unmöglich schlagen.«

Traska wurde brutal aus seinen Gedanken gerissen. Wieder einmal hatte er nicht mit der Schnelligkeit der jungen Elster gerechnet, und diesmal drang eine Klaue tief in seine Flanke ein. Nur zwei Zentimeter tiefer, und er hätte sein Bein nicht mehr gebrauchen können. So diente die Verletzung lediglich dazu, Traska ins Bewusstsein zu rufen, vor welch großer Aufgabe er stand. Er begann eine Taktik ständiger Bewegung – immer nach rechts, sodass sich der Kampf im Kreis drehte. Traska änderte nur die Richtung, um plötzliche, brutale Angriffsschläge zu führen und dann sofort wieder auf Abstand zu gehen. Wieder und wieder. Blutige Schläge, die den Gegner nach und nach zermürben sollten. Niemals blieb er zu lange in dessen Nähe. Venga war mittlerweile von Kopf bis Fuß blutüberströmt, und Traska staunte über die Stärke seines Sohnes. »Teufel, der Junge hat Mut!«, dachte er lächelnd.

Doch ausgerechnet der Anblick dieses Lächelns, das Venga als Spott missdeutete, brachte dessen Mut schließlich ins Wanken. Venga kamen die Tränen, und er ließ sich endlich doch von der Verzweiflung überwältigen. »Stirb!«, schrie er, während er blindlings drauflos stürmte und all seine verbliebene Kraft in diesen letzten, verzweifelten Angriff auf die böse Elster legte.

Traskas Richtungswechsel wurde Venga zum Verhängnis. Er hatte damit gerechnet, dass sein Gegner wiederum nach rechts ausweichen würde wie bisher, um an seiner verwundbaren linken Seite zu bleiben. Zu spät begriff er, was Traska tatsächlich vorhatte. Die Wucht seines ungestümen Angriffs machte es Venga unmöglich, noch im letzten Moment die Richtung zu ändern oder zurückzuweichen. Die ältere Elster hatte nämlich einen Schritt zur entgegengesetzten Seite gemacht und mit ihrem ebenfalls gnadenlos scharfen Schnabel zugeschlagen.

Völlige Finsternis umfing Venga. Er schrie in Todespein auf und stolperte geblendet über die Lichtung, wobei er hilflos nach seinem Feind tastete. Traska wich zurück und beobachtete die Qualen des Jungvogels, die ihm buchstäblich Übelkeit verursachten. Er wusste, dass er seinem Sohn einen Gefallen täte, wenn er es rasch zu Ende brächte. Ein Hieb würde genügen, nun, da Venga wehrlos war. Er sollte ihm einen würdigen Tod bereiten. Wenigstens das hatte der Junge verdient.

Traska kehrte dem gequälten, hilflos umhertaumelnden Venga den Rücken. »Macht Schluss mit ihm!«, rief er seinen versammelten Kohorten zu. Dann erhob er sich in die Luft und flatterte erschöpft davon.

***

Die Wiedervereinigung von Mutter und Kindern war ein Anblick, der dem alten Kauz das Herz erwärmte. Er hatte so viele Fehler begangen und dankte nun dem Schöpfer dafür, dass niemand allzu teuer für seine Torheiten hatte bezahlen müssen. Merions Bein würde rasch wieder heilen, und keines der beiden jungen Rotkehlchen schien seelischen Schaden erlitten zu haben. Eifrig wie alle Kinder versuchten sie sich gegenseitig in der Schilderung ihrer Abenteuer zu übertrumpfen, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung, während sie drauflos plapperten. Portia drückte die beiden an ihre Brust. Tomar zog sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück, damit die Familie unter sich sein konnte.

Inzwischen erfuhr er von Mickey, dem Gimpel, wie es den Gesandten in Schwingenreich ergangen war und dass sich die dort ansässigen Kleinvögel standhaft weigerten, nach Vogelland überzusiedeln und hier eine neue Heimat zu finden.

»Das betrübt mich, aber wir hätten wohl mit einem solchen Ergebnis rechnen müssen. Immerhin haben wir es versucht, und kein Vogel hätte sich eifriger als ihr beide dafür einsetzen können, der Mission zum Erfolg zu verhelfen. Eure Opferbereitschaft soll nicht vergessen werden, und ganz Vogelland ist euch dankbar für die Anstrengungen, die ihr auf euch genommen habt. Ich werde Portia später noch meinen Dank aussprechen. Zunächst einmal hat sie ihre Kinder zum Trost, und ich möchte ihr Wiedersehen nicht stören.

Aber wir würden euch beide gern ehren – als zwei vortreffliche, tapfere Vögel, die eine Zierde ihres Heimatlandes sind. Ihr seid der lebende Beweis dafür, dass es nicht auf die Körpergröße ankommt, wenn nur das Herz groß genug ist. Doch leider muss ich sagen, dass die Zukunft Vogellands düster aussieht. Um das natürliche Gleichgewicht wiederherzustellen, das Slyekin in so abscheulicher Weise zerstört hat, wäre eine massive Zuwanderung von Kleinvögeln nötig gewesen. Mich grämt die Vorstellung, dass er schließlich doch noch zumindest einen Teil seines bösen Plans verwirklichen konnte.« Kummer furchte die Stirn der Eule, der das Alter nun deutlich anzusehen war.

Mickey sorgte sich sehr um ihn. »Tomar, mein Freund, du musst dich ausruhen. Du siehst völlig fertig aus! Hast du überhaupt etwas gefressen?«

»Ich hatte Wichtigeres zu tun, als mich um meinen Magen zu sorgen!«, sagte die alte Eule lächelnd.

»Na, das wäre mir aber eine schöne Bescherung, wenn Vogelland seinen Anführer verliert – den klügsten Kopf im ganzen Land –, nur weil er vergessen hat, sich um sein Futter zu kümmern!«

»Du hast wieder einmal Recht, Mickey, und deine Weisheit beschämt mich. Ich werde etwas fressen und mich dann ausruhen. Die Zukunft von Vogelland kann bis morgen warten.«

***

Wieder einmal saßen die ehrwürdigen Eulen des Rates in den heiligen Eichen, die den Versammlungsplatz umstanden. Diesmal ergänzten vier eifrige junge Eulen die Runde jener ursprünglichen acht, die bei der ersten Versammlung nach der Krise zugegen gewesen waren. Nachdem die Neulinge einer nach dem anderen feierlich in den Rat der Zwölf aufgenommen worden waren, hatten sie ihre Plätze neben den Älteren eingenommen. Der Rat war nun wieder in voller Stärke versammelt, und nach den klaren Augen und scharfen Geistern dieser jüngeren Generation zu urteilen, schien seine Zukunft gesichert.

Tomar, die Große Eule, blickte stolz und wohlgefällig in die Runde. »Wenn nur die Zukunft von Vogelland auch so gesund aussähe«, sinnierte er. Doch dann schob er seine Zweifel beiseite und ergriff das Wort.

»Meine Freunde und Kollegen im Rat der Zwölf. Wir sind heute aus zweierlei Anlässen hier versammelt. Der erste ist, dass wir die beiden außerordentlich mutigen und tapferen Vögel ehren wollen, die hier vor uns stehen.«

Zwölf Augenpaare richteten sich ohne ein Blinzeln auf das Rotkehlchen und den Gimpel in der Mitte der Runde.

»Portia und Mickey konnten die Aufgabe, die wir ihnen übertragen haben, nicht erfüllen. Doch schließlich war uns allen klar, wie außerordentlich schwierig dies sein würde. Vogelland hätte keine besseren Gesandten auswählen können, und ich bin stolz darauf, welche Anstrengungen die beiden unternommen haben.«

Ein Chor tiefer, klangvoller Stimmen pflichtete der Großen Eule bei und sprach dem Rotkehlchen und dem Gimpel Dank und Anerkennung aus. Tomar hob die Flügel, um Ruhe zu schaffen, und fuhr fort: »Aber nun müssen wir den Tatsachen ins Auge blicken. Das Problem ist nicht gelöst, die Gefahr für Vogelland nicht abgewendet. Wenn es uns nicht gelingt, Kleinvögel in großer Zahl zur Umsiedlung in unser Land zu bewegen, sieht die Zukunft düster aus. Die natürliche Ordnung ist entscheidend dafür, dass das Leben so weitergehen kann, wie wir es uns wünschen. Wir haben uns bereits auf einen Bruch der Gesetze der Natur verpflichtet, doch ich bin davon überzeugt, dass wir Slyekin anders nicht hätten besiegen können, und weigere mich, mein Versprechen zurückzuziehen. Wir werden zu unserer Entscheidung stehen, uns nicht mehr von Insekten zu ernähren – wenigstens solange ich Große Eule bin, und hoffentlich noch lange Zeit darüber hinaus, wenn dem Rat etwas an seiner Ehre liegt.

Was uns zu unserem zweiten Anliegen führt. Vielleicht fällt unseren jüngeren Mitgliedern ja eine Möglichkeit ein, wie unsere Ziele zu verwirklichen sind. Frisches Denken und frische Ideen sind jederzeit willkommen. Scheut euch nicht, euch zu Wort zu melden.«

Tatsächlich brachten die meisten der Eulen Vorschläge vor, die der Reihe nach vom gesamten Rat mit größter Ernsthaftigkeit diskutiert und schließlich ausnahmslos als nicht durchführbar verworfen wurden. Eine düstere Wolke der Niedergeschlagenheit senkte sich über die Ratsrunde, als allen Versammelten dämmerte, dass sie tatsächlich nur diesen einen Versuch gehabt hatten, diese eine Chance zum Erfolg. Und der Versuch war fehlgeschlagen.

Dann fand eine der jüngeren Eulen, die sich bisher aus Unsicherheit zurückgehalten hatte, endlich den Mut zu sprechen. »Vielleicht sollten wir die kleinen Vögel zwingen, nach Vogelland zu kommen. Wir sind in einer verzweifelten Lage – vielleicht sind hier verzweifelte Maßnahmen erforderlich!«

»Möge die Zeit dich lehren, wie töricht diese Worte waren!«, versetzte Tomar zornig. »Gewalt gegen deine Mitgeschöpfe in der Vogelwelt vorzuschlagen – das ist ein schlechter Anfang für ein Mitglied unseres Rates. Willst du werden wie die Elstern?«

»Verzeih mir, Tomar«, antwortete die junge Eule, bestürzt über den Zorn der Großen Eule. »Die Aufregung hat mein Denken getrübt und mich meine Worte unglücklich wählen lassen. Eher würde ich mein neu gewonnenes Amt im Rat, das mir so viel bedeutet, wieder abtreten, als dass ich willentlich meinesgleichen verletzen würde. Ich meinte nur, eine größere, imposantere Gesandtschaft wirkt vielleicht überzeugender – ohne unseren geschätzten Gästen zu nahe treten zu wollen, die so tapfer das Ihre versucht haben.«

»Wohl gesprochen«, erwiderte Tomar. »Vielleicht können wir doch noch ein echtes Ratsmitglied aus dir machen. Ich verstehe nun besser, worauf du hinauswillst, und auch wenn mir persönlich die Vorstellung zuwider ist, müssen wir doch den gesamten Rat in die Diskussion einbeziehen. Mag sein, dass es an der Zeit ist für nachdrücklichere Maßnahmen, wenn wir sicherstellen wollen, dass Vogelland in Zukunft wieder ein Land sein wird, das –

Tomar brachte seinen Satz nicht zu Ende, denn etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit. Alle Versammelten wandten die Köpfe, um seinem Blick zu folgen. Portia starrte zum Himmel empor und zwitscherte aufgeregt. Mickey neben ihr hüpfte auf und ab und rief aus: »Das ist Swoop! Das ist Swoop!«

Und tatsächlich – als der Punkt am Himmel näher kam, nahm er die Gestalt einer Schwalbe an, die auf die Lichtung zusteuerte. Die Eulen hielten den Atem an, als sei ihnen bewusst, dass diese Ankunft ein bedeutendes Ereignis war. Und kaum dass Swoop in ihrer Mitte gelandet war, posaunte sie auch schon ihre Botschaft hinaus:

»Sie kommen!«

***

Auf ihrem Weg nach Süden flogen sie über den Schauplatz einer Naturkatastrophe hinweg, die Vogelland vor langer Zeit heimgesucht hatte – eine verheerende Seuche, die durch Insekten eingeschleppt worden war. Nur die Weisheit und das schnelle Handeln Eamonns, der damaligen Großen Eule, hatte die Ausbreitung der Seuche verhindert und dadurch Vogelland gerettet. Jetzt schien die Natur wieder einmal in die Geschicke der Vögel eingegriffen zu haben, diesmal allerdings in Schwingenreich. Swoop hatte dem Rat von schrecklichen Feuersbrünsten berichtet, die dort unaufhaltsam das Land verwüsteten. Ganze Lebensräume waren den Flammen bereits zum Opfer gefallen.

Und wie es schien, hatte der Mensch die ländlichen Gebiete beinahe gänzlich dem Wüten der Flammen preisgegeben. Gräben waren ausgehoben und weite Landstriche gerodet worden, wo immer das Feuer Stadtgebiete bedrohte. Aber es wurden keinerlei Anstrengungen unternommen, die Flammen tatsächlich zu löschen. Der Mensch wartete einfach ab, bis sich das Feuer selbst verzehrte, und verdammte damit Millionen Lebewesen zum Tode. Doch schließlich können Vögel fliegen, und so flogen sie. Mit dem Feuer im Rücken flogen sie nach Norden und Westen, bis sie schließlich keine andere Wahl mehr hatten, als ihre Heimat vollends zu verlassen.

Tomar und Portia hockten nebeneinander in einer knorrigen Rosskastanie und sahen zu, wie sie kamen. Der Horizont verdunkelte sich nach beiden Seiten, soweit das Auge reichte, und als die Wolke näher heranzog, verfinsterte sie auch die Sonne und hüllte Vogelland in eine künstliche Abenddämmerung. Der Waldkauz mit seinen scharfen Augen konnte bereits aus großer Entfernung einzelne Vögel in dem dichten Schwarm ausmachen. Er sah jede nur erdenkliche Art – Vögel, die früher in Vogelland heimisch gewesen waren, flogen Seite an Seite mit exotischeren Exemplaren. Und sie alle kamen nach Vogelland, als wären die Gebete des Landes erhört worden. Die Große Eule lächelte und wandte sich Portia zu, Tränen in den Augen und vor Ergriffenheit außerstande, etwas zu sagen.

Sie nickte verstehend. »Vogelland ist wieder von Leben erfüllt, mein lieber Freund. Ich wünschte nur, Kirrick wäre bei uns und könnte das sehen.«

Beide blickten zu den zwei jungen Rotkehlchen hinüber, die nicht weit von ihnen in ausgelassener Freude tanzten, während die Myriaden von Vögeln über ihre Köpfe hinwegzogen. Endlich fand Tomar seine Stimme wieder.

»Wer weiß, Portia – vielleicht ist er tatsächlich bei uns.«


EPILOG

»Dad!« rief der kleine Junge aufgeregt. »Ich hab eine! Ich hab eine erwischt!«

»Was machst du da für ein Geschrei?«, fragte sein Vater, während der Junge angerannt kam und etwas Schweres herbeischleppte. Es war der Körper einer Elster.

»Ich hab sie abgeschossen, Dad. Ehrlich! Mausetot geschossen, mit einem einzigen Schuss. Ich glaub, es ist die verdammte Elster, die Jenny angefallen hat. Und ich hab sie totgeschossen!«

Der Junge streckte seinem Vater den Vogelkadaver entgegen. Obwohl das Gefieder zum großen Teil blutverschmiert war, konnte man eindeutig erkennen, dass es sich um eine Elster handelte. Der Kopf baumelte schlaff und leblos nach unten, weil das Kind den Vogel an den Beinen hochhielt. Der Junge war so klein, dass seine Last gnadenlos über den Boden geschleift worden war, als er auf seinen Vater zurannte. Der Mann nahm seinem Sohn die tote Elster ab und betrachtete sie eingehend.

»Nein, Junge, das muss eine andere sein. Schau mal, diese Elster hat noch beide Augen – auch wenn sie ihr wohl nicht mehr viel nutzen werden. Der elende Bastard hatte nur ein Auge, weißt du nicht mehr? Aber mach dir nichts draus. Je mehr Elstern abgeknallt werden, desto besser!«

Und damit holte der Mann weit aus und warf den leblosen Körper in hohem Bogen durch die Luft. Das strahlende Sonnenlicht glitzerte auf Weiß und bläulich schimmerndem Schwarz, während sich der Vogelkadaver um sich selbst drehte und schließlich im Unterholz landete.

Weggeworfen wie Abfall. Unerwünscht. Und ungeliebt.
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